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KAPITEL EINS 

DER WEG IN DEN KRIEG 

(1919-1939) 

DIE INSIGNIEN NATIONALSOZIALISTISCHER MACHT. Hitler an der Spitze einer vom Reichstagsgebäude 

kommenden Wagenkolonne. Die gigantischen Zeremonien verfolgten den Zweck das deutsche Volk 

wie auch das Ausland zu hypnotisieren. Das wurde nirgends deutlicher als bei den Reichsparteitagen 

der NSDAP in Nürnberg. Der überwältigende Anblick der disziplinierten Menge gab dem deutschen 

Volk den Glauben an sich und sein Land zurück, liess die Ernüchterung der Weimarer Jahre vergessen 

und band die Menschen an Hitler. 

Dem Eindruck erlagen auch andere Nationen, was die Beschwichtigung der Demokratien förderte 

und die Nachbarn des Deutschen Reiches Hitlers Forderungen zugänglicher machte. Auch Mussolini 

und Stalin liessen solche Demonstrationen ihrer Stärke veranstalten. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER WEG IN DEN KRIEG 1919-1939 

Der ersten Welle der Fliegerkampfkräfte und Kraftfahrkampf trupp en werden verlas-

tete Infanterie-Divisionen folgen; sie werden am Rande der eroberten Zone ausgeladen 

und sie besetzen um die beweglichen Einheiten zu neuem Schlage frei zu machen ... 

Inzwischen wird der Angreifer sein Massenheer mobil machen ...Er wird den Stoss 

durch schnelle Versammlung seiner Kraftfahrkampf trupp en und plötzlichen Einsatz 

seiner Fliegerkampfkräfte überraschend zu führen suchen. Die Panzerverbände werden 

nicht mehr nach Erreichen des ersten Angriffsziels Halt machen ... Sie werden vielmehr 

unter voller Ausnutzung ihrer Geschwindigkeit und ihres Fahrbereichs den Durchbruch 

durch die Verteidigungszone zu vollenden trachten. 

HEINZ GUDERIAN, KRAFTFAHRKAMPFTRUPPEN. 

IN: MILITÄRWISSENSCHAFTLICHE RUNDSCHAU, H. 1/1936, S. 76 

O 
bwohl das Gemetzel des Krieges von 1914-1918 ein Ende gefunden hatte, war 

das Jahr 1919 einer der unruhigsten Zeitabschnitte in der Geschichte Europas. In 

Russland wütete der Bürgerkrieg, da die mit Unterstützung der Westmächte und Japans 

operierenden Truppen der Weissgardisten versuchten die bolschewistische Revolution 

rückgängig zu machen. Es hatten sich drei Fronten gebildet – in Sibirien, am Schwarzen 

Meer und im Norden. Die baltischen Staaten, Polen und Finnland nutzten die Gelegen-

heit der Vorherrschaft zu entkommen, die Russland ihnen gegenüber so lange ausgeübt 

hatte. 

Österreich-Ungarn brach auseinander und der Bolschewik Béla Kun übernahm die 

Macht in Ungarn. Auch in der Türkei gärte es seit dem Ende des Osmanischen Reiches. 

Deutschland erlebte die Pein des Bürgerkrieges, als die Linken versuchten die Herr-

schaft zu erringen. Die neu geschaffene demokratische Regierung verlegte gezwun-

genermassen ihren Sitz von Berlin in das friedlichere Weimar. In Bayern gelang es den 

linken Kräften, eine Regierung zu bilden; sie gingen während ihrer kurzen Herrschaft 

sogar so weit, der Schweiz den Krieg zu erklären. Die Regierung der Weimarer Repub-

lik stellte militärische Verbände auf, die sich zu Freikorps zusammenschlossen und ge-

gen die Milizen der Linken kämpften. 

Inzwischen entwarfen die siegreichen Verbündeten die Friedensverträge, die den 

grossen Krieg formell beenden sollten. Sie wollten zudem eine neue Welt schaffen, in 

der sich das Blutvergiessen von 1914-1918 nicht wiederholen konnte. Den Rahmen für 

eine stabile Nachkriegsordnung bildeten die Vierzehn Punkte des US-amerikanischen 

Präsidenten Woodrow Wilson vom Januar 1918. Einige Staaten, vor allem Frankreich, 

dessen bedeutendstes Wirtschaftsgebiet im Norden des Landes der Krieg verwüstet 

hatte, beabsichtigten aus Deutschland ein Maximum an Entschädigung herauszuholen. 

Diesen Vorstellungen wurde zum grossen Teil entsprochen: Deutschland hatte für die 

von ihm verschuldeten Kriegsschäden hohe Reparationen zu zahlen. Der deutsche Mi-

litarismus sollte durch strenge Beschränkungen der Stärke seiner Streitkräfte für alle 

Zeit vernichtet werden. Die allgemeine Wehrpflicht wurde verboten und die Stärke des 

Landheeres auf 100‘000 Mann, ein Zehntel seiner Stärke von 1914, begrenzt. Deutsch-

land durfte keine Luftwaffe, keine Panzer und keine Geschütze über 150 mm Kaliber 

besitzen. Die Marine, die einen grossen Teil ihrer Kriegsschiffe zu Beginn des Jahres 

1919 bei Scapa Flow selbst versenken musste, hatte sich auf einige ältere Linienschiffe 

und kleinere Schiffe zu beschränken. Durch den Polnischen Korridor, der Polen den im 

Versailler Vertrag vereinbarten Zugang zur Ostsee verschaffte, wurde Ostpreussen vom 



DER WEG IN DEN KRIEG (1919-1939) 

übrigen deutschen Reichsgebiet isoliert. Polen erhielt zudem einen Teil des an Bodenschätzen reichen Schlesien. 

Schliesslich wurde das Rheinland entmilitarisiert und von alliierten Truppen besetzt. Das Saargebiet mit seinen Koh-

levorkommen ging an Frankreich, das diese Region im Auftrag des Völkerbundes verwalten sollte. Ebenfalls Man-

datsgebiete des Völkerbundes wurden die ehemaligen deutschen Kolonien in Afrika. 

Der Versailler Vertrag, der den Krieg mit Deutschland formell beendete, wurde am 28. Juni 1919 unterzeichnet. 

Die Verbündeten feierten diesen Tag mit Siegesparaden, doch in Deutschland liessen die harten Vertragsbedingungen 

bei Teilen der Bevölkerung Groll aufkommen. Der Unmut galt der Weimarer Regierung, die genötigt worden war 

sich mit ihrer Unterschrift dem Vertrag zu beugen. Wie ein Krebsgeschwür breitete sich das Gerücht – die so genannte 

«Dolchstosslegende» – aus, dass die deutschen Streitkräfte am Ende des Krieges von den Politikern und anderen 

Personen verraten worden seien. 

Dem Versailler Vertrag folgten weitere Friedensverträge. Der Friedensvertrag von Saint-Germain-en-Laye mit Ös-

terreich untersagte eine Angliederung des Landes an das Deutsche Reich und machte die Trennung zwischen Öster- 

 

Ein Angehöriger der Frei-

korps, der während der 

Kämpfe zu Beginn des Jahres 

1919 in Berlin auf spartakisti-

sche Scharfschützen schiesst. 

Nach dem In-Kraft-Treten des 

Versailler Vertrages gingen 

die Freikorps in den Unter-

grund. Viele Mitglieder 

schlossen sich den National-

sozialisten an und wurden 

zum Rückgrat der SA und  

der SS. 

reich und Ungarn auch im Sinne des Völkerrechts wirksam. Es entstand die Tschecho-

slowakei und aus den österreichischen Provinzen auf dem Balkan, Montenegro und Ser-

bien wurde Jugoslawien geschaffen. Admiral Mikios Horthy, der im März 1919 Béla 

Kun gestürzt und in Ungarn eine rechtsgerichtete Diktatur etabliert hatte, wurde mit 

dem Friedensvertrag von Trianon gezwungen grosse Gebiete an die Tschechoslowakei, 

an Jugoslawien und Rumänien abzutreten. Dadurch verringerte sich die Bevölkerungs-

zahl Ungarns von 16 auf etwa 7 Millionen. Auch Bulgarien, das auf der Seite der Ver-

lierer gekämpft hatte, musste auf Teile seines Territoriums verzichten. 

Der letzte ehemals Krieg führende Staat, der Frieden schloss, war das Osmanische 

Reich. Der Friedensvertrag von Sèvres vom August 1920 sah eine Verstümmelung des 

Reiches vor: Als Mandatsgebiete des Völkerbundes sollten Syrien an Frankreich sowie 

Palästina, Transjordanien und Mesopotamien (der spätere Irak) an Grossbritannien ge- 
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DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

Der Versailler Vertrag hatte 

eine radikale Änderung der 

Landkarte Mitteleuropas zur 

Folge. Die Unabhängigkeit 

ihrer ehemaligen Vasallen – 

der baltischen Staaten und 

Polens – missfiel der Sowjet-

union. Ostpreussen wurde 

isoliert, was in Zukunft für 

nicht geringen Unmut in 

Deutschland sorgen sollte. 

Polen hatte die Forderungen 

nach Landverbindungen von 

Ostpreussen in das übrige 

Reichsgebiet zurückgewiesen; 

das war der Funke, der den 

Zweiten Weltkrieg auflodern 

liess. Die Schaffung eines von 

Serbien dominierten Jugosla-

wien zeigte das ganze Aus-

mass ihrer Folgen erst nach 

dem Tod Titos – sechzig 

Jahre nach Versailles. 

hen. Die Dardanellen wurden entmilitarisiert, die Dodekanes-Inseln Italien zugespro-

chen und griechische Truppen durften zu beiden Seiten des Bosporus türkisches Terri-

torium besetzen. 

Die hauptsächliche Leistung des Versailler Vertrages war die Bildung des Völker-

bundes. Das spiegelte sich im Schlussparagrafen der bereits erwähnten Vierzehn Punkte 

wider: «Es muss unter bestimmten Klauseln zur Gewährung gegenseitiger Garantien der 

politischen Unabhängigkeit und der territorialen Integrität grosser und kleiner Staaten 

gleichermassen eine allgemeine Vereinigung der Nationen gebildet werden.» Entgegen 

den Wünschen Frankreichs wies der Bund kein wesentliches militärisches Element auf. 

Sein Zweck bestand darin, Abrüstungsvereinbarungen zwischen den Nationen zu beför-

dern. Auch sollte er eine internationale Übereinkunft unterstützen, nach der nicht zum 

Mittel des Krieges gegriffen wird, ehe nicht alle anderen Möglichkeiten sorgfältig er-

kundet worden sind. Im Fall eines Konflikts sollte der Bund als Schiedsgericht angeru-

fen werden können. Allerdings nahm man zunächst weder Russland noch einen der be-

siegten Staaten als Mitglied auf. Als der Völkerbund seinen Sitz in Genf gründete, wei-

gerten sich der amerikanische Senat, den Versailler Vertrag zu ratifizieren. Beweg-

gründe dafür waren Befürchtungen, der Bund werde die Unabhängigkeit der amerikani-

schen Aussenpolitik gefährden, Groll darüber, dass Grossbritannien sechs, die USA hin-

gegen nur eine Stimme hatten, und auch der traditionelle amerikanische Isolationismus 

spielte eine Rolle. Woodrow Wilsons Hoffnung auf eine Änderung wurde zunichte ge-

macht, als er bei den Präsidentschaftswahlen 1920 gegen den republikanischen Kandi-

daten Warren Harding eine klare Niederlage erlitt. So musste der Völkerbund ohne die 

USA, eine der führenden Weltmächte, arbeiten. 

Als der Völkerbund entstand, waren noch immer Kriege im Gange. Polen nutzte den 

Aufruhr des Bürgerkrieges in Russland und liess im Sommer 1919 seine Truppen in die 

Ukraine einmarschieren. Im darauffolgenden Jahr trieb die Rote Armee, die siegreich 

aus dem Bürgerkrieg hervorgegangen war, die polnischen Truppen buchstäblich bis vor 

die Tore Warschaus zurück. Es hatte den Anschein, als sollte Polen ein weiteres Mal ein 

russischer Satrap werden, doch eine elfstündige Gegenoffensive kehrte die Situation ge-

gen die nun überdehnten Verbände der Roten Armee. Der Friede von Riga (1921) sprach 

Polen schliesslich einen Grossteil der im Polnisch-Sowjetischen Krieg errungenen Ge-

biete zu. 

Ebenfalls 1921 versuchten polnische Freischärler das restliche Schlesien zu annek-

tieren. Das Verbot der Alliierten, die Reichswehr einzusetzen, zwang die Weimarer Re-

gierung, die offiziell verbotenen Freikorps in Aktion treten zu lassen um die Eindring-

linge zurückzuschlagen. Polen sah sich jetzt von zwei aufgebrachten Nachbarn flankiert. 

Das polnische Problem war in der Tat ein Grund, weshalb Deutschland und die Sowjet-

union – nun Ausgestossene Europas – im April 1922 den Rapallovertrag unterzeichne-

ten. Dieses Abkommen stellte eine Deklaration über gegenseitige Freundschaft dar, die 

scheinbar im Sinne des Völkerbundes war. Doch es enthielt darüber hinaus Geheim-

klauseln, die es Deutschland ermöglichten, im Gegenzug zu technischer Beratung ge-

heime Waffenfabriken in der Sowjetunion aufzubauen und später dorthin ausgewählte 

Offiziere zur Ausbildung in der Panzer- und Luftkriegsführung zu entsenden. 

Die Friedensbedingungen lösten auch in der Türkei Unzufriedenheit aus. Zu Beginn 

des Jahres 1921 wurde durch Kemal Atatürk das Sultanat beseitigt. Atatürk gelang es, 

die griechischen Truppen aus den von ihnen besetzten türkischen Kerngebieten zu ver-

treiben. Das stellte eine Bedrohung der britischen und französischen Verbände dar, die 

die entmilitarisierte Zone überwachten, und eine Zeit lang drohte der Ausbruch eines 
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Krieges. Im Juli schliesslich willigten die Alliierten in 

den Verzicht auf die türkischen Kerngebiete ein. Das 

war die erste bedeutsame Revision der Friedensver-

träge. 
 

In Wahrheit konnten Grossbritannien und Frank-

reich es sich nicht leisten, als Weltgendarmen aufzutre-

ten. Die Jahre 1914-1918 hatten sie physisch und finan-

ziell sehr geschwächt. Sie hatten ihren gewaltigen 

Kriegsapparat abgerüstet und waren nun entschlossen 

ihre erschöpften Volkswirtschaften wieder aufzubauen. 

Die französische Verteidigungspolitik war auf die Si-

cherung der Ostgrenze ausgerichtet, damit Deutschland 

nicht noch einmal – wie 1870 und 1914 – den Ein-

marsch in Frankreich in Erwägung zöge. Da die wichti-

gen Industriegebiete Frankreichs nahe der am meisten 

gefährdeten Grenze lagen, kam man zu dem Schluss, 

dass ein künftiger Krieg jenseits der Grenzen auszu-

fechten sei. Dennoch war in den zwanziger Jahren das 

militärische Denken in Frankreich von dem Glauben 

beherrscht, der Frontsoldat sei am erfolgreichsten in der 

Verteidigung, wie es sein Einsatz im Jahre 1916 wäh-

rend des langen Blutbades von Verdun gezeigt hatte. 

Das stand in krassem Widerspruch zu der Theorie von 

1914, nach der die Stärke des französischen Soldaten in 

dessen Kampfelan lag, der ihn beim Angriff unaufhalt-

sam vorwärttrieb. So wurde die Stellungsverteidigung 

ein Eckpfeiler der französischen Politik, was sich Ende 

der zwanziger Jahre im Bau der nach dem damaligen  

Oberst (später Generalmajor) 

J.F.C. Fuller. 

In seinen Schriften schlugen 

sich die 1916-1918 gesam-

melten Erfahrungen beim 

Einsatz von Panzern und sein 

militär-historisches Wissen 

nieder. Die Rote Armee wie 

auch das deutsche Militär 

schenkten Fullers Veröffentli-

chungen grosse Beachtung. 

Seine unverblümte Enttäu-

schung darüber, dass sich das 

britische Heer seine Ideen 

nicht vollständig zu eigen ge-

macht hatte, beendete seine 

militärische Eaufbahn und 

veranlasste ihn sich eine Zeit 

lang dem Faschismus zuzu-

wenden. 

Verteidigungsminister benannten Maginot-Linie niederschlug. 

In Grossbritannien betrachteten die konservativen Militärs den Grabenkrieg von 

1914-1918 als eine militärische Entgleisung; sie waren bei der Aussicht auf eine Rück-

kehr zum «echten Soldatenhandwerk» erleichtert. Das hiess, dass man der Verteidigung 

des Reiches wieder den traditionellen Vorrang einräumte. Doch die Notwendigkeit, die 

Mandatsgebiete im Nahen Osten zu überwachen, wurde für das britische Heer bald zu 

einer unerträglichen Belastung, die die Demobilisierung verlangsamte. Jetzt griff Hugh 

Trenchard, der Chef des Stabes der Luftstreitkräfte, mit dem Vorschlag ein die Verant-

wortung der seit Kurzem eigenständigen Royal Air Force (RAF) zu einem Bruchteil der 

bisherigen Kosten zu übertragen. Die Regierung akzeptierte, und so entstand das Prinzip 

der Luftüberwachung. 

Trotz des scheinbaren militärischen Stillstands gab es einige Staaten, die versuchten, 

aus den Kriegsjahren 1914-1918 für die Zukunft gültige Lehren zu ziehen. Sie gingen 

davon aus, dass sich der Charakter des Krieges verändert hatte. Eine Richtung befasste 

sich mit dem Einsatz der Luftstreitkräfte und mit der Luftherrschaft. Zunächst von dem 

italienischen General Giulio Douhet angeführt, argumentierten deren Vertreter, dass die 

Luftwaffe dank ihrer Fähigkeit, Meere und feindliche Armeen zu überfliegen, direkt ins 

Herz des Feindes vorstossen und dessen Regierung, die Industrie und vor allem die Mo-

ral der Bevölkerung schwächen könne. 

Die andere militärtheoretische Hauptrichtung beschäftigte sich mit einer Waffe, die 

während des Ersten Weltkrieges geschaffen worden war um den toten Punkt an der 

22 
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Westfront zu überwinden. Vor allem Oberst J.F.C. Fuller, zuletzt Stabschef beim Haupt-

quartier des britischen Panzerkorps in Frankreich, vertrat das Argument, dass der Panzer 

den Krieg zu Lande revolutionieren und mit seinem wachsenden Operationstempo den 

Stellungskrieg ins Reich der Vergangenheit verbannen werde. Fuller erhielt Unterstützung 

von Hauptmann Basil Liddell Hart. Sie verglichen den alten Stil der Kriegführung mit der 

brutalen Gewalt einer Keule, die auf die feindlichen Massen einschlägt. Im Gegensatz dazu 

war der Panzerkrieg wie der Stoss eines Rapiers in das Herz der gegnerischen Armee – 

nämlich deren Führungs- und Kontrolleinrichtungen sowie die Versorgungslinien. Wurden 

diese Ziele beschädigt, dann war der Feind unfähig, rechtzeitig zu reagieren, und seine 

Niederlage war unvermeidlich. 

Das britische Heer berücksichtigte diese Theorien hinreichend als es 1925 vorüberge-

hend eine mechanisierte Streitmacht von der Grösse einer Brigade aufstellte, in der alle 

Waffengattungen vertreten waren. Die Versuche brachten jedoch nur magere Ergebnisse. 

Die finanziellen Mittel zur Schaffung der mechanisierten Armee, die sich Fuller und Lid-

dell Hart vorstellten, standen nicht zur Verfügung. Zudem fürchteten Artillerie und Infan-

terie, dass in einer solchen Streitmacht ihre Identität verloren gehe. Schliesslich wurde die 

Panzerwaffe als Offensivwaffe angesehen; die Schaffung von Panzerverbänden jeglicher 

Grösse liefe daher dem Klima der internationalen Abrüstung, das damals herrschte, zuwi-

der. Auf jeden Fall gab es viele, die glaubten, dass der Panzer seine ursprüngliche Rolle – 

die Unterstützung der Infanterie – beibehalten solle. Die Amerikaner gingen sogar so weit, 

dies in einem Gesetz festzuschreiben, welches die Panzerwaffe zu einem Teil der Infanterie 

erklärte. 

Die USA hatten sich in puncto Abrüstung an die Spitze gestellt und so in gewissem 

Masse ihr Versäumnis, dem Völkerbund beizutreten, kompensiert. Im Winter 1921/22 fand 

in Washington, D. C., eine Abrüstungskonferenz statt. Das dort geschlossene Washingto-

ner Flottenabkommen enthielt u.a. Bestimmungen, nach denen die Tonnage künftiger 

Grosskampfschiffe begrenzt war und die Flotten Grossbritanniens, Frankreichs, Italiens 

und der Vereinigten Staaten ihren jeweiligen Anteil an Grosskampfschiffen nicht über- 

Die Maginot-Linie im Quer-

schnitt. Ausser dem Befesti-

gungssystem an der franzö-

sisch-deutsch en Grenze gab 
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schreiten durften. Auf einer weiteren Konferenz, die im Sommer 1927 in Genf abgehal-

ten wurde, gelang es den USA nicht, mit Grossbritannien und Japan eine Einigung über 

eine Ausdehnung der relativen Anteile auf alle Kriegsschiffsklassen zu erzielen. Bei der 

Londoner Flottenkonferenz drei Jahre später war ihnen mehr Erfolg beschieden, als 

diese beiden Staaten in einem Abkommen dem Vorschlag eines fünf Jahre währenden 

Baustopps für Grosskampfschiffe zustimmten. Frankreich und Italien schlossen sich 

dem Vertrag nicht an, da sie sich über ihre Kontingente untereinander nicht einigen 

konnten. Auch der Versuch im Jahre 1925 in Den Haag, international gültige Regeln zur 

Luftkriegsführung festzulegen, scheiterte. Zwar wurde ein Entwurf (Haager Luftkriegs-

recht) erarbeitet, der u. a. die Vermeidung von Angriffen auf zivile Ziele betonte, doch 

war keine einzige Nation bereit die Regeln durch Unterschrift zu bestätigen. 

In den zwanziger Jahren erschien in Europa eine neue Kraft. Italien, das zwar zu den 

Siegern des letzten Krieges gehört hatte, erlebte in der Zeit unmittelbar nach Kriegsende 

eine Reihe schwacher Regierungen. Die Unruhe unter der Bevölkerung wuchs und äus-

serte sich insbesondere in Streiks. In Norditalien entwickelte sich unter Führung des 

Journalisten Benito Mussolini eine rechtsgerichtete Bewegung, die sogenannten Fascist, 

die der Situation im Lande entgegenwirken wollte. Sie fand zunächst nur wenig öffent-

liche Unterstützung, doch im Herbst 1921 begann eine Kampagne, in deren Verlauf die 

Faschisten von einer Stadt zur anderen marschierten und durch die Übernahme der öf-

fentlichen Einrichtungen die Herrschaft an sich rissen. Im August 1922 rief die sozialis-

tische Opposition zum Generalstreik auf. Enttäuscht von der Unfähigkeit der Regierung, 

die Lage zu beherrschen, übernahmen Mussolini und seine Anhänger das nationale Ver-

kehrssystem. Zwei Monate später marschierten die Faschisten auf Rom und nahmen dort 

mit dem Versprechen, das Land zu modernisieren, die Zügel der Regierung in die Hand. 

Der Weg, der Adolf Hitler und seine Nazipartei in Deutschland an die Macht führte, 

war bedeutend länger. Ausgangspunkt war die 1919 gegründete Deutsche Arbeiterpartei 

(DAP), deren Programm als Ziele u. a. die Wiederherstellung Grossdeutschlands, die 

Aufhebung der Friedensverträge und die Ablehnung der deutschen Staatsbürgerschaft 

für jüdische Bürger nannte. 1921 wurde die Partei in Nationalsozialistische Deutsche 

Arbeiterpartei (NSDAP) umbenannt und Hitler übernahm ihre Führung. Zu Beginn des 

Jahres 1923 geriet Deutschland mit den Reparationszahlungen an die Alliierten stark in 

Rückstand. Daraufhin besetzten französische Truppen das Ruhrgebiet. Das hatte nicht 

nur eine galoppierende Inflation zur Folge, sondern lieferte den rechten Parteien wie der 

NSDAP auch neue Parolen. Besorgt, dass sich das Land am Rande eines totalen Zusam-

menbruchs bewege, erklärte der Reichskanzler Gustav Stresemann den Ausnahmezu-

stand und willigte ein die Reparationszahlungen wieder aufzunehmen. In der Folge zo-

gen die französischen Truppen aus dem Ruhrgebiet ab. 

Die rechten Kräfte werteten Stresemanns Handeln als Nachgeben. In Bayern, wo die 

Stimmung gegen ihn am stärksten war, gründete Hitler mit General a. D. Ludendorff 

den Deutschen Kampfbund mit dem Ziel die Regierung der Weimarer Republik zu stür-

zen. Am 9. November 1923 unternahmen Hitler und seine Anhänger in München einen 

Putschversuch, der jedoch von Polizei und Heer niedergeschlagen wurde. Hitler kam für 

kurze Zeit in Haft und seine Partei wurde in Bayern verboten. 

Die Lage in Deutschland besserte sich mit dem In-Kraft-Treten des Dawesplanes im 

September 1924. Der Plan schränkte die Höhe der Reparationszahlungen ein, die aller-

dings noch immer umfangreich blieben, und die Wirtschaft begann sich zu erholen. Im 

August 1929 besserte sich die Lage weiter, als mit dem Youngplan eine erneute Ände- 
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rung der deutschen Reparationszahlungen in Kraft trat und die Alliierten in die Räu-

mung ihrer Garnisonen auf dem Westufer des Rheins einwilligten. 1926 trat Deutsch-

land dem Völkerbund bei und zu Beginn des Folgejahres wurde die für die Kontrolle 

der deutschen Rüstung verantwortlichen Interalliierten Überwachungsausschüsse abge-

zogen. All das diente dazu, die Unterstützung für die rechten Kräfte zu schwächen. 

Die Aussichten auf einen künftigen Frieden verbesserten sich mit den Locarnoverträ-

gen vom Dezember 1925, in denen Grossbritannien und Italien einwilligten, als Garan-

ten der nationalen Grenzen innerhalb Westeuropas zu handeln. Drei Jahre später ver-

pflichteten sich mit der Unterzeichnung des Briand-Kellog-Paktes mehr als 60 Nationen 

zur Ächtung des Krieges. Der Völkerbund vermittelte erfolgreich in einer Reihe territo-

rialer Streitigkeiten. 

Im Oktober 1929 kam es in New York zum Börsenkrach. Der Nachhall dieses Ereig-

nisses war überall in der Welt, am stärksten jedoch in Deutschland zu spüren, dessen 

ohnehin schwache Wirtschaft schwer erschüttert wurde. Die Arbeitslosigkeit nahm stark 

zu, und mit ihr ging eine gesteigerte Polarisation zu den extrem linken und den extrem 

Panzer des Typs Vickers  

Medium von der britischen  

1. Panzerbrigade 1931 beim 

Manöver. Das Militär ver-
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auf See mit Handzeichen und 

über Funk manövrieren zu 

lassen. Bis zur Schaffung der 

Panzerdivisionen des briti-

schen Heeres sollten keine 

acht Jahre vergehen. 

 

rechten Kräften einher. Die Wahlen im Folgejahr waren von Strassenkämpfen zwischen 

Kommunisten und Nazis begleitet. Hitler gewann über 100 Sitze im Reichstag und 

machte seine Partei damit zur zweitstärksten Fraktion. Die Deflationspolitik der Regie-

rung liess die Arbeitslosigkeit unterdessen noch weiter ansteigen und damit die politi-

sche Polarisation wachsen. Das versetzte Hitler in die Lage den Generalfeldmarschall 

Paul von Hindenburg zu den Reichspräsidentenwahlen 1932 herauszufordern. Er verlor 

die Wahlen, errang allerdings ein Drittel der Gesamtstimmenzahl; Thälmann folgte an 

dritter Stelle. Im selben Jahr erklärten sich die Alliierten bereit auf die noch ausstehen-

den deutschen Reparationszahlungen zu verzichten. Der Verzicht konnte jedoch nicht 

verhindern, dass die NSDAP nach den Wahlen im Juli zur grössten Partei Deutschlands 

wurde. Hitler weigerte sich, mit anderen Parteien eine Regierungskoalition zu bilden,  
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und so mussten Neuwahlen abgehalten werden. Die Nazipartei erlitt einen leichten 

Stimmenverlust und Hindenburg ernannte General Kurt von Schleicher zum Reichs-

kanzler. Der Kanzler zeigte sich jedoch ausserstande, eine Regierung zu bilden, und war 

somit gezwungen mittels Verordnung zu regieren. Hitler isolierte Schleicher noch mehr, 

indem er mit Franz von Papen, dem früheren Reichskanzler, ein Bündnis schloss. Nun 

berief Hindenburg an die Stelle von Schleicher Hitler zum Reichskanzler und Papen zu 

dessen Stellvertreter. 

Einer der ersten Schritte Hitlers war die Ausrufung von Neuwahlen. Eine Woche vor 

dem Wahltermin brach im Reichstag ein Feuer aus. Hitler beschuldigte zwar die Kom-

munisten der Brandstiftung, doch es gilt als nahezu sicher, dass das Feuer von den Nazis 

selbst gelegt wurde. Bei der Wahl errangen die Nationalsozialisten genügend Stimmen 

um die Mehrheit im Reichstag zu besitzen. Hitler verlor nun keine Zeit und liess Gesetze 

verabschieden, die alle politischen Parteien ausser der NSDAP praktisch verboten. So-

mit hatte er bereits im Frühjahr 1933 die fast vollständige Kontrolle über Deutschland. 

Im Jahr darauf, mit Hindenburgs Tod am 2. August 1934, hielt Hitler als Reichspräsident 

und Reichskanzler die uneingeschränkte Macht in den Händen. Von dieser Zeit an war 

der Weltfrieden nicht mehr sicher. 

1931 eroberte die japanische Kwangtung-Armee Mukden (Shenyang) und besetzte 

dann das restliche Territorium der Mandschurei. Im März 1932 gründete Japan den Ma-

rionettenstaat Mandschukuo. Erst 1933 protestierte der Völkerbund dagegen; Japan re-

agierte darauf mit der Aufhebung seiner Mitgliedschaft. Zu dieser Zeit fand in Genf eine 

internationale Abrüstungskonferenz statt, die im Februar 1932 einberufen worden war. 

Ziel aller europäischer Nationen war die Reduzierung ihrer Truppenstärken auf die 

Grösse der deutschen Streitkräfte. Als Haupthindernis erwies sich dabei Frankreich, das 

seine Sicherheit durch den Abrüstungsvorschlag zu stark bedroht sah. Deutschland wie-

derum forderte das Recht auf Wiederbewaffnung für den Fall, dass keine Übereinkunft 

erreicht würde. Nach Hitlers Machtantritt wurden die deutschen Forderungen noch 

schärfer und im Oktober 1933 trat Deutschland aus dem Völkerbund aus, nachdem sich 

die anderen Nationen geweigert hatten einer Wiederaufrüstung Deutschlands zuzustim-

men. Der Abbruch der Konferenz im Jahr 1935 bezeichnete das Ende der Versuche in 

internationalem Massstab abzurüsten. 

Die deutschen Pläne zur Wiederaufrüstung waren in der Tat angebracht. General-

oberst Hans von Seeckt, bis 1926 Chef der Heeresleitung, erkannte nur zu gut, dass sein 

100’000 Mann starkes Reichsheer nicht in der Lage wäre Deutschlands West- und Ost-

grenze gleichzeitig zu verteidigen. Er baute das Heer deshalb als Kaderstreitmacht auf, 

die man in Kriegszeiten massiv erweitern konnte. Eine besondere Rolle spielte dabei die 

Konzeption der Führerarmee; sie betonte eine Art der Ausbildung, die die Soldaten be-

fähigte, in Kommandostellen zu arbeiten, die über ihrem eigentlichen Dienstgrad lagen. 

Das sollte dem Heer später, in den Jahren 1939-1945, zugute kommen. Seeckt war sich 

auch im Klaren darüber, dass ein künftiger Krieg wahrscheinlich in viel höherem Masse 

als 1914-1918 den Charakter eines Bewegungskrieges haben werde. Er trug wesentlich 

dazu bei, dass durch geheime Abmachungen zum Rapallovertrag ausgewählte deutsche 

Offiziere in der Sowjetunion ausgebildet wurden. Überdies baute Seeckt innerhalb des 

Kriegsministeriums ein verdecktes Luftwaffenbüro auf. 

Nachdem die Interalliierten Überwachungsausschüsse Deutschland verlassen hatten, 

konnte die geheime Entwicklung moderner Waffen im Land selbst beginnen. Der deut-

sche Industrielle Alfred Krupp erklärte später, dass der grösste Teil der wichtigen Artil-

leriewaffen, über die das Deutsche Reich 1939-1945 verfügte, bereits vor Hitlers Macht- 
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antritt entwickelt worden seien. Die Deutschen nahmen auch die Schriften ausländischer 

Militärtheoretiker, insbesondere die Veröffentlichungen J.F.C. Fullers, zur Kenntnis. 

Letztere führten zusammen mit der Unterwanderungstaktik der Sturmtruppe in der Zeit 

von 1917 bis 1918 zur Konzeption eines Blitzkrieges. 

Während die Briten ihre Experimente mit der Panzerkriegführung fortsetzten, mach-

ten die sowjetischen Militärs die spektakulärsten Fortschritte. In den frühen zwanziger 

Jahren hatte eine heftige Debatte über den Aufbau der Roten Armee stattgefunden. Eine 

Richtung wurde von ehemaligen Offizieren der zaristischen Armee vertreten, die sich 

den Bolschewiki angeschlossen hatten. Sie sprachen sich für die Schaffung einer regu-

lären Armee aus, die in erster Linie Verteidigungsaufgaben haben sollte. Auch einige 

Offiziere, die sich während des Bürgerkrieges einen Namen gemacht hatten – Männer 

wie M.W. Frunse und M.N. Tuchatschewski – waren für diese Form der Armee. Auf 

die bewegliche Kriegführung während des Bürgerkrieges zurückgreifend, strebten sie 

nach einer höchst mobilen Armee, die nach Frunses Vorstellung vom Geist kühner und 

energisch geführter offensiver Operationen durchdrungen und das Instrument für den 

Export des Kommunismus in andere Länder sein sollte. Schliesslich gab es Lew D.  

Mitte der dreissiger Jahre 

wurden Panzer vom Typ 

PzKw 1 ohne Geschütztürme 

zur Ausbildung eingesetzt. 

Die normalerweise mit Ma-

schinengewehren bestückten 

Panzer bildeten das erste 

Panzerbataillon, das 1934 

aufgestellt wurde. 1937 war 

es zu einer Panzergruppe 

aus drei Divisionen ange-

wachsen. 

 

Trotzki, den Kriegskommissar und Oberbefehlshaber der Roten Armee während des 

Bürgerkrieges. Er hegte die Idee der Weltrevolution, argumentierte jedoch, dass ein Be-

rufsheer dem marxistischen Prinzip einer Armee des Volkes widerspreche. Folglich 

sollten die Streitkräfte eine Miliz sein, wie es während des Bürgerkrieges der Fall ge-

wesen war. 

Nachdem Jossif W. Stalin nach Lenins Tod im Jahr 1924 die Macht übernommen 

hatte, fiel Trotzki in Ungnade und sah sich gezwungen ins Ausland zu fliehen. Auch 

seine Vorstellung vom Charakter der sowjetischen Streitkräfte geriet in Misskredit. Da-

mit setzte sich Frunse, Trotzkis Nachfolger als Kriegskommissar, mit seiner Denkrich-

tung durch. Auch er zeigte Interesse an den Schriften Fullers sowie an der deutschen 

Militärliteratur, begriff jedoch, dass die Rote Armee erst dann modernisiert werden 

konnte, wenn die sowjetische Industrie auf den neuesten Stand gebracht war. Hinter dem 

ersten Fünfjahrplan zur Entwicklung der Volkswirtschaft der UdSSR (1928-1932) stand 
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daher als hauptsächliche Triebkraft die Schaffung einer leistungsfähigen Rüstungsin-

dustrie. 

Die Dienstvorschriften der Roten Armee legten genau dar, wie die Streitkräfte nach 

der Modernisierung operieren würden. Das Ideal sei, so wurde darin festgestellt, die 

Einschliessung des Feindes durch Angriffe von Panzer- und Kavallerietruppen. Erwie-

sen sich die Flanken des Feindes als zu stark, dann müsse man zu Durchbruchsoperati-

onen greifen. Das erfordere eine starke Artillerieunterstützung und das Zusammenwir-

ken aller Waffengattungen, wobei die Luftwaffe der Roten Armee die Bodentruppen 

direkt zu unterstützen habe. Die Rote Armee betrachtete die Infanterie noch immer als 

wichtigstes Instrument, und Tuchatschewski hatte Mühe, seine Vorstellungen von einem 

Krieg des schnellen Manövers mit der zugrunde liegenden marxistisch-leninistischen 

Doktrin zu verknüpfen, der zufolge die Kraft in der Masse lag. 

Mitte der dreissiger Jahre besass die Rote Armee eine beachtliche Panzerstreitmacht. 

Tuchatschewski hatte auch Fallschirmtruppen aufgebaut und liess anspruchsvolle Ma-

növer durchführen, bei denen unterschiedliche Waffengattungen zusammenwirkten. Die 

ausländischen Beobachter waren beeindruckt, obwohl die Scharfsinnigeren unter ihnen 

erkannten, dass die Rote Armee noch eine schwerfällige Masse war. 

Der März des Jahres 1935 war für Deutschland ein bedeutsamer Monat. Zuerst be-

setzten deutsche Truppen das Saargebiet wieder, dessen Bewohner sich bei einer Volks-

abstimmung wenige Wochen zuvor mit überwältigender Mehrheit für die Wiederein- 

 

gliederung in das Deutsche Reich entschieden hatten. Am 9. März gab Hitler vor aller 

Welt bekannt, dass Deutschland über eine Luftwaffe verfüge. Zwar war während der 

zurückliegenden zwölf Monate schon der Verdacht aufgekommen, dass Hitler dabei sei, 

eine Luftwaffe aufzubauen, doch nun stand man vor der vollendeten Tatsache. Eine Wo-

che darauf kündigte er eine Erweiterung des Heeres an. Damit war der Versailler Vertrag 

endgültig gebrochen. 

Hitler betrachtete die Luftwaffe als politisch wichtiges Instrument, das sich zur Schaf-

fung eines Grossdeutschen Reiches einsetzen liess. Zu diesem Zweck musste sie den 

anderen europäischen Luftstreitkräften in der Anzahl der Kampfflugzeuge überlegen 

oder doch zumindest ebenbürtig sein. Also wurde 1934 ein Plan entworfen, der bis zum 
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Ende des Folgejahres die Bereitstellung von 4’000 Flugzeugen forderte. Bis Ende 1934 

waren bereits 2’000 davon gebaut worden. Der ursprüngliche, Ende 1933 aufgestellte Plan 

für das Heer sah bis 1937 eine Erweiterung auf 21 Divisionen vor. Der zusätzliche Mann-

schaftsbestand sollte aus Freiwilligen mit einjähriger Dienstzeit gebildet werden. Im März 

1935 verlangte Hitler eine weitere Vergrösserung auf 36 Divisionen, die sich nur durch die 

Einführung der Wehrpflicht realisieren liess. Das bedeutete, dass man auf die geburten-

schwachen Jahrgänge 1914 bis 1918 zurückgreifen musste. Zudem fiel es der Industrie 

schwer, die Waffenproduktion entsprechend der beschleunigten Militarisierung zu steigern. 

Ein bezeichnendes Beispiel dafür war der Umstand, dass trotz der Aufstellung von drei 

Panzerdivisionen bis Oktober 1935 das Transportwesen des restlichen Heeres weiterhin 

grösstenteils auf Pferde angewiesen war. 

Was die Stärkung der deutschen Marine betraf, so wünschte Hitler keine Wiederholung 

der Situation vor dem Ersten Weltkrieg, als der Bau britischer Grosskampfschiffe ein neues 

Stadium des Wettrüstens einleitete. Das hätte Grossbritannien nur gegen Deutschland auf-

gebracht. Also vereinbarte man im Juni 1935 im Deutsch-Britischen Flottenabkommen eine 

Beschränkung der deutschen Überwasserflotte auf etwa ein Drittel des Bestandes der Royal 

Navy, bei der U-Boot-Tonnage hingegen Parität. Dieses Zugeständnis widerspiegelte die 

britische Auffassung, dass Unterseeboote keine Gefahr mehr darstellten, so wie es 1914-

1918 der Fall gewesen war. Seinen Standpunkt würde Grossbritannien später allerdings 

bereuen müssen. 

Doch Frankreich und Grossbritannien waren noch immer besorgt und begannen 1935 

langsam wieder aufzurüsten. Zu dieser Zeit erkannten die Regierungen, dass die stärkste 

Bedrohung von den Bombenflugzeugen ausging. Um die deutsche Luftwaffe abschrecken 

zu können richteten beide Staaten ihre Wiederaufrüstung anfangs auf eine Vergrösserung 

der Luftstreitkräfte. 

Dass das Jahr 1935 einen Wendepunkt in den europäischen Angelegenheiten der Zwi-

schenkriegszeit darstellte, wurde im Oktober bekräftigt. Mussolini hatte mit Enttäuschung 

zur Kenntnis nehmen müssen, dass Italien im Unterschied zu Frankreich und Grossbritan-

nien keine der ehemaligen deutschen Kolonien in Afrika zugesprochen worden war. Zwar 

besass Italien bereits Libyen, Eritrea und Italienisch-Somaliland, doch Mussolini wollte 

mehr und richtete seine Blicke auf Äthiopien, das Italien in den neunziger Jahren des 19. 

Jahrhunderts zu erobern versucht hatte – allerdings ohne Erfolg. Nach dem Scheitern welt-

weiter diplomatischer Bemühungen marschierten im Oktober italienische Truppen in das 

Land ein. Der Völkerbund protestierte zwar, verhängte jedoch lediglich begrenzte Wirt-

schaftssanktionen. Da diese Massnahmen die Kohle- und die Stahlproduktion nicht betrafen 

und weder die USA noch Deutschland – beide nicht Mitglied des Völkerbundes – daran 

gebunden waren, zeigten sie nur geringe Wirkung. Im Mai 1936 war Äthiopien in italieni-

scher Hand. Die Sanktionen trugen eigentlich nur dazu bei, Mussolini in Hitlers Arme zu 

treiben; und so wurde am 1. November die Achse Rom-Berlin gebildet. Das Zusammen-

wirken Deutschlands und Italiens machte einen Krieg in Europa möglich; von nun an wür-

den Frankreich und Grossbritannien bestrebt sein dessen Ausbruch zu verhindern. 

Deren Sorge um die Situation in Äthiopien ausnutzend, liess Hitler im März 1936 seine 

Truppen in die entmilitarisierte Zone des Rheinlandes einmarschieren. Diese Aktion war 

ein kalkuliertes Risiko, da sich das deutsche Heer noch in der Erweiterungsphase befand 

und kaum auf einen Krieg vorbereitet schien. Sie glückte jedoch und gab Hitlers Selbstbe-

wusstsein weiteren Auftrieb. Danach trafen die Militärs Grossbritanniens und Frankreichs 

zu Stabsgesprächen zusammen, kamen jedoch zu keinem Schluss, wie einer weiteren deut-

schen Expansion zu begegnen sei. 
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Italienische Truppen 1936 in 

Äthiopien. Italien zog für 

seine Invasion zwar viele 

einheimische Soldaten aus 

den afrikanischen Besitzun-

gen heran, doch waren es die 

modernen Kampfmittel, da-

runter auch Giftgas, gegen 

die die Verteidiger Äthiopi-

ens nichts ausrichten  

konnten. 

Der Ausbruch des Spanischen Bürgerkrieges im Spätsommer 1936 sorgte in London 

und Paris für weitere Unruhe. Die wachsende Rivalität zwischen Linken und Rechten 

in Spanien führte zu Landnahmen, Streiks und Strassenkämpfen. Die Situation gipfelte 

im Juli 1936 in einem Aufstand der Armeegarnisonen in Spanisch-Marokko, der von 

General Francisco Franco angeführt wurde und sich rasch auf das Mutterland ausbrei-

tete. Während die Komintern, Moskaus Instrument für den Export des Kommunismus, 

der Unterstützung der linksgerichteten republikanischen Regierung mit Freiwilligen und 

Geld zustimmte, trafen auf Francos Bitte in Spanisch-Marokko deutsche und italieni-

sche Flugzeuge ein und flogen die Truppen des Generals über die Strasse von Gibraltar 

nach Spanien. 

Grossbritannien und Frankreich befürchteten eine Ausweitung des Konflikts und er-

klärten ihre Absicht, sich nicht einzumischen. Sie forderten auch andere Nationen auf 

an einer Politik der Nichteinmischung festzuhalten. Hitler, Mussolini und Stalin erklär-

ten sich zwar prinzipiell dazu bereit, ignorierten in Wirklichkeit aber den Appell. Sie 

schickten Franco bald Bodentruppen und Luftwaffenkontingente. In Spanien kämpften 

auch Internationale Brigaden, die sich zum grossen Teil aus idealistisch gesonnenen 

ausländischen Freiwilligen zusammensetzten und auf der Seite der Republikaner stan- 

 

den; eine kleinere Anzahl Freiwilliger trat in die Reihen von Francos Nationalisten ein. 

Für die Diktaturen der damaligen Zeit wurde Spanien rasch zum Testgelände, auf dem 

die neueste Waffentechnik ausprobiert werden konnte. In der Luft lieferten sich deut-

sche Jagdflugzeuge vom Typ Me 109 Zweikämpfe mit sowjetischen Jägern vom Typ 1-

15 und 1-16 (Konstrukteur Polikarpow), während am Boden deutsche, italienische und 

sowjetische Panzer erstmals im Gefecht aufeinandertrafen. 

Es wurde bald deutlich, dass die Nationalisten mit deutscher und italienischer Unter-

stützung allmählich die Oberhand gewannen. Doch der Krieg sollte sich noch fast drei 
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Jahre hinziehen, ehe der letzte republikanische Widerstand erlosch. Die militärischen 

Lehren, die sich aus dem Konflikt ergaben, waren – wie sich später zeigen sollte – etwas 

irreführend. Versuche zum Masseneinsatz von Panzern ohne Mitwirkung anderer Waf-

fengattungen schlugen grösstenteils fehl. Daraus wurde in vielen Fällen die Schlussfol-

gerung gezogen, dass die alleinige Aufgabe der Panzer wie bisher in der Unterstützung 

der Infanterie bestünde. Auch war die Ansicht verbreitet die Panzerabwehrkanone habe 

den Panzer aus dem Feld geschlagen. Deshalb räumte man der Verteidigung den Vor-

rang vor dem Angriff ein. Das für die Welt erschütterndste Ereignis dieses Krieges fand 

am 26. April 1937 statt, als Flugzeuge der Legion Condor die baskische Stadt Guernica 

bombardierten. Es schien sich zu bestätigen, dass ein künftiger Konflikt von Bomben-

flugzeugen und deren Macht, ihn zu einem totalen Krieg auszuweiten, beherrscht würde. 

Im Gegensatz zu den Militärs anderer Staaten waren die Deutschen bemüht aus dem 

Spanischen Bürgerkrieg nicht zu viele taktische Lehren zu ziehen. Sie vervollkommne-

ten jedoch die Kunst der dichten Luftunterstützung der Bodentruppen, bei der erstmals 

das Sturzkampfflugzeug Ju 87 eingesetzt wurde. In der Sowjetunion herrschte zur Zeit 

des Spanischen Bürgerkrieges Unruhe. Der Grund waren Stalins politische Säuberungs- 

Republikanische Freiwillige 

zu Beginn des Spanischen 

Bürgerkrieges auf dem Weg 

an die Front. Die zunehmende 

politische Zersplitterung 

schwächte die Effektivität der 

Regierungstruppen. Die Un-

terstützung vonseiten Mos-

kaus erreichte nicht den Um-

fang der deutschen und italie-

nischen Hilfeleistungen an 

Franco und dessen Nationa-

listen, die zudem den Vorteil 

besassen, dass ihre Truppen 

grösstenteils aus der kampfer-

fahrenen Armee in Nordafrika 

stammten. 

 

aktionen, die angeblich der Mord an S.M. Kirow, dem Ersten Sekretär der Leningrader 

Parteiorganisation, am 1. Dezember 1934 ausgelöst hatte. Damit begann eine Welle von 

Verhaftungen, die immer weiter um sich griff und bald alle gesellschaftlichen Gruppie-

rungen erfasste. Sie erreichte schliesslich auch die sowjetischen Streitkräfte. Drei von 

fünf Marschällen, darunter auch Tuchatschewski, und vierzehn von sechzehn Armeebe-

fehlshabern kamen um. Auch alle acht Admiräle der sowjetischen Flotte verloren ihr 

Leben. Die Säuberungen griffen jedoch auch auf die niederen Offiziersränge über. Man-

che Schätzungen führen an, dass damals nahezu die Hälfte des Offizierskorps erschos-

sen oder inhaftiert wurde. 
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Deutsche Infanteristen mar-

schieren im Stechschritt an 

der Ehrentribüne vorbei. Hit-

lers Armeen übernahmen im 

Übrigen nicht die Traditionen 

des alten kaiserlichen Heeres. 

Um den Vorrang gegenüber 

Hitlers politischen Verbän-

den, der SA und der SS, zu 

wahren, musste jeder Soldat 

ein persönliches Treuegelöb-

nis auf den Führer ablegen. 

Am schlimmsten traf es die Rote Armee als Ganzes, denn unter dem Vorwand, Spanien 

habe die Wertlosigkeit von Tuchatschewskis Theorien gezeigt, wurde dessen harte Auf-

bauarbeit zunichte gemacht. Abgesehen davon, dass anstelle der liquidierten Militärfüh-

rer Offiziere ohne Erfahrung und oftmals ohne Format eingesetzt wurden, fiel die Rote 

Armee wieder in ihr traditionelles Vertrauen auf die Masse zurück und löste die Panzer-

verbände auf, deren Fahrzeuge zum grössten Teil nur noch die Infanterie zu unterstützen 

hatten. 

Die Situation in Europa und an anderen Brennpunkten der Welt veranlasste Gross-

britannien und Frankreich ihre Wiederaufrüstung zu beschleunigen. Für die Royal Air 

Force wurde in rascher Folge ein Erweiterungsplan nach dem anderen vorgelegt, die alle 

eine Stärke von 8’000 Kampfflugzeugen forderten. Trotz der Anstrengungen zum Aus-

bau der Luftfahrtindustrie hatten bis zum Frühjahr 1938 nur 4‘500 Flugzeuge die Werk-

hallen verlassen. Darunter befanden sich viele veraltete Typen, die noch nach früheren 

Plänen bestellt worden waren. Die französische Luftfahrtindus 

trie war in einer sehr viel schlechteren Lage; sie konnte lediglich einen Bruchteil der 

verlangten Maschinen liefern. Sie wurde 1936 verstaatlicht, doch es sollte einige Zeit 

dauern, bis der Vorteil der Nationalisierung spürbar wurde. Bis 1939 produzierte dieser 

Industriezweig jährlich nur 600 Flugzeuge; Deutschland stellte im gleichen Zeitraum 

 

3‘000 her. 

 

Wie im Jahre 1914 war Frank-

reich auch jetzt damit einverstan-

den, dass im Falle von Kampf-

handlungen auf See Grossbritan-

nien die Führung übernahm und 

die französische Marine einen 

Grossteil ihrer Anstrengungen auf 

das Mittelmeer konzentrierte. Die 

Royal Navy war in den zwanziger 

und frühen dreissiger Jahren da-

von ausgegangen, dass die grösste 

Gefahauf den Meeren von Japan 

drohe und dass im Mittelmeer und 

in den britischen Gewässern nur 

geringe Flottenkräfte benötigt würden. Die Lage in Äthiopien und die Tatsache, dass die 

Abkommen der Londoner Flottenkonferenz von 1930 im Jahre 1936 auslaufen würden, 

bewirkten ein Umdenken. So entstand 1935 ein Plan, der ein deutliches Anwachsen der 

Zahl der Flugzeugträger, Kreuzer und Zerstörer vorsah um sicherzustellen, dass die 

deutsche Marine nicht die Herrschaft über die britischen Gewässer gewann. Darüber 

hinaus wurden die Kräfte im Fernen Osten verstärkt. 

Bei der Wiederaufrüstung stand das britische Heer erst an dritter Stelle. Der ursprüng-

liche Plan lautete, fünf Divisionen auf den Kontinent zu entsenden, die dann von Ver-

bänden der Territorialarmee (TA) verstärkt werden sollten, wenn diese einsatzbereit wä-

ren. Bald wurde deutlich, dass angesichts der Kosten für den Ausbau der Royal Air 

Force nur noch geringe Mittel für die Bodentruppen übrig bleiben würden. Daher fand 

Ende 1936 eine Überprüfung der Rolle des Heeres im allgemeinen Krieg statt. Man kam 

zu dem Schluss, dass den französischen und britischen Interessen am besten die Royal 

Navy und die Royal Air Force dienen könnten. Jetzt wurden nur noch zwei Divisionen 

für ein Expeditionskorps bestimmt. Das Engagement auf dem Kontinent stand bei den 

Heeresaufgaben nun an letzter Stelle. Die Landesverteidigung hatte Priorität; ihr folgte 
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die Verteidigung des Empire und hier angesichts der wachsenden italienischen Bedro-

hung insbesondere der Schutz Ägyptens. Als wichtigstes Element der Landesverteidi-

gung galt der Schutz vor Luftangriffen. Zu diesem Zweck erhielt die Territorialarmee 

eine neue Aufgabe – die Aufstellung von Mannschaften für Flugabwehrkanonen und 

Suchscheinwerfer. Die Furcht vor Bombenflugzeugen hatte die Regierung 1935 auch 

veranlasst den Luftschutz (Air Raid Precautions – ARP) ins Leben zu rufen. Anfangs 

auf freiwilliger Basis, wurde die Organisierung von Vorkehrungen zum Schutz vor Luft-

angriffen 1937 für die Kommunalverwaltungen zur Pflicht. 

Die französische Armee verliess sich noch immer fest auf die Maginotlinie. Es gab 

allerdings einen Offizier, der diese Grenzbefestigung als alleinige Massnahme der Ver-

teidigungspolitik in Frage zu stellen wagte. Dieser Offizier war Charles de Gaulle, der 

seine Vorstellungen in dem 1933 veröffentlichten Buch «Die Armee der Zukunft» er-

läuterte. Er argumentierte, dass es aufgrund der rückläufigen Geburtenrate in Frankreich 

nicht länger möglich sei, das traditionelle französische Massenheer aus Wehrpflichtigen 

zu unterhalten. Stattdessen solle den Kern der Armee eine Panzerstreitmacht mit 

100’000 Berufssoldaten bilden. Das wurde von den meisten Politikern zurückgewiesen, 

die ihrerseits geltend machten, es habe wenig Sinn, eine auf Offensivbewaffnung basie-

rende Armee zu besitzen, wenn bereits so viele finanzielle Mittel in die Maginotlinie 

geflossen seien. Auf jeden Fall hegte man in Frankreich tiefes Misstrauen gegen ein 

Berufsheer. 

Doch die Wiederbesetzung des Rheinlandes durch deutsche Truppen verhalf man-

chem zu der schockierenden Erkenntnis, dass die französische Armee im Vergleich zu 

dem neuen deutschen Heer schwerwiegende Mängel aufwies. Man begriff, dass der 

deutschen Panzerwaffe etwas entgegengesetzt werden müsse, doch dominierte noch im-

mer die konservative Auffassung, die vorrangige Aufgabe der Panzer sei die Unterstüt-

zung der Infanterie. Auch waren die Politiker daran interessiert, nichts zu unternehmen, 

was den Glauben des französischen Volkes an die Sicherheit der Maginotlinie erschüt-

tern könnte. Ausserdem hatten die französischen Militärs aus dem Spanischen Bürger-

krieg die falsche Lehre gezogen, dass die Verteidigung noch immer eine dominierende 

Rolle spielte. 

Anders verhielt es sich in Deutschland. Die Wehrmacht wurde weiter ausgebaut; das 

Heer war im Herbst 1937 bereits auf 39 Divisionen angewachsen. Hitler wandte seine 

Aufmerksamkeit nun der Schaffung des Grossdeutschen Reiches zu, von dem er so 

lange geträumt hatte. Sein erstes Ziel war Österreich. Mit Deutschland durch eine ge-

meinsame Sprache verbunden, besass das Lande bereits eine starke Anhängerschaft der 

Nationalsozialisten, die schon seit einiger Zeit daran arbeitete, den Weg für eine Anglie-

derung an das Reich zu ebnen. Anfang 1938 erreichten die Bestrebungen ein solches 

Ausmass, dass der österreichische Kanzler Kurt von Schuschnigg bei Hitler Beschwerde 

einlegte, der ihm jedoch eine Abfuhr erteilte. Schuschnigg entschloss sich daher zu ei-

nem Plebiszit, mit dem das österreichische Volk bekunden sollte, ob es die Unabhän-

gigkeit Österreichs zu erhalten wünschte. In der Befürchtung, das Resultat könne zu 

seinen Ungunsten ausfallen, liess Hitler seine Truppen am 12. März, dem Vorabend der 

Volksabstimmung, die deutsch-österreichische Grenze überschreiten. Es war ein Über-

fall ohne Blutvergiessen und nach weniger als 24 Stunden war der «Anschluss» Öster-

reichs an Deutschland vollzogen. Der einzige Makel war der Auftritt der Panzerwaffe, 

die den Einmarsch angeführt hatte. Organisationsmängel und Unerfahrenheit hatten 

dazu geführt, dass viele Fahrzeuge liegen blieben. 

Nun wandte sich Hitler der Tschechoslowakei zu – insbesondere dem Sudetengebiet, 

in dem eine bedeutende deutsche Minderheit lebte. Auch hier wurde, genau wie beim 
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Angehörige der deutschen 

Minderheit begrüssen am 

1. Oktober 1938 den Ein-

marsch in das Sudetenge-

biet. Anders war es im März 

des Folgejahres, als die 

deutschen Truppen in Prag 

von der Bevölkerung mit 

düsterem Schweigen emp-

fangen wurden. 

Vorgehen der österreichischen Nazis, auf Hitlers Veranlassung für eine vollständige 

Autonomie agitiert. Hitler machte deutlich, dass er nötigenfalls auch bereit sei Gewalt 

anzuwenden. Die Tschechoslowakei liess sich nicht einschüchtern und verfügte die Mo-

bilisierung. Aufgrund der nicht unbedeutenden Stärke der tschechoslowakischen Armee 

sah Hitler von einer unmittelbaren militärischen Aktion ab, obgleich klar war, dass sich 

weder Grossbritannien noch Frankreich bereit zeigen würden wegen der Tschechoslo-

wakei einen Krieg zu beginnen. 

Anfang September flog der britische Premierminister Neville Chamberlain nach 

Deutschland und liess sich von Hitler versichern, dass dieser über das Sudetengebiet 

hinaus keine weiteren territorialen Bestrebungen hege. Doch die Taktik, Hitler freie 

Hand zu lassen, musste auch Frankreich und der glücklosen Tschechoslowakei 

schmackhaft gemacht werden. Inzwischen führten Grossbritannien und Frankreich Teil-

mobilisierungen durch, die auch die Errichtung von Luftschutzanlagen in beiden Haupt-

städten umfassten. Frankreich akzeptierte den britischen Vorschlag und setzte die tsche- 
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choslowakische Regierung davon in Kenntnis, dass man der CSR jegliche französi-

sche Unterstützung entziehe, wenn Deutschland an der Annexion des Sudetengebietes 

gehindert würde. Ende September unterzeichneten Hitler, Mussolini, Chamberlain und 
Daladier das Münchner Abkommen, das die Abtretung der sudetendeutschen Gebiete 
an Deutschland zum Inhalt hatte, und am 1. Oktober marschierten dort triumphierend 
deutsche Truppen ein. 

Die Erleichterung in Grossbritannien und Frankreich über den Umstand, dass man 
einen Krieg abgewendet hatte, war gross. Die Briten begrüssten Chamberlain als Hel-

den, als er bei seiner Rückkehr aus München erklärte, er habe «Frieden für unsere Zeit» 
gebracht. Nur vier Wochen nach der Besetzung des Sudetenlandes richtete Hitler unge-

achtet seiner Versicherung gegenüber Chamberlain sein Interesse auf Polen. Er forderte 
die Eingliederung der Hafenstadt Danzig in das Deutsche Reich und die Genehmigung 
für den Bau von Strassen- und Eisenbahnverbindungen, die durch den Polnischen Kor-

ridor nach Ostpreussen führen sollten. 
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Mussolini und Hitler kamen 

im September 1938 in Mün-

chen zusammen, ehe sie das 

Abkommen unterzeichneten, 

das das Schicksal der Tsche-

choslowakei besiegelte. 

Mussolinis Grössenwahn 

machte den italienischen Dik-

tator schliesslich zu einer 

blossen Marionette Hitlers. 

Polen lehnte die Forderungen ab. Hitler war jedoch bereit seine Zeit abzuwarten, beson-

ders da in zwei weiteren Provinzen der Tschechoslowakei – in der Slowakei und der 

Karpato-Ukraine, die beide nach mehr Autonomie strebten – wachsende Unruhe zu be-

obachten war. Präsident Hacha war schliesslich gezwungen beiden Autonomierechte 

einzuräumen. Der entlassene slowakische Ministerpräsident beschwerte sich bei Hitler, 

der nun die Unabhängigkeit der Slowakei forderte. Hacha begab sich nach Berlin um 

gegen die Einmischung in die inneren Angelegenheiten der Tschechoslowakei zu pro-

testieren, wurde jedoch so eingeschüchtert, dass er schliesslich einwilligte sein Land 

unter deutschen Schutz zu stellen. Deutsche Truppen überschritten ein weiteres Mal die 

Grenzen zum Nachbarstaat, und Mitte März 1939 war das Restgebiet der Tschechoslo-

wakei zerstückelt und von Deutschland und Horthy-Ungarn besetzt. 

 

Auf diese Weise untergrub Hitler das Münchner Abkommen. Die westlichen Demo-

kratien indessen reagierten darauf lediglich mit mildem Protest. Dadurch ermutigt, wie-

derholte Hitler seine Forderungen gegenüber Polen, die auch jetzt wieder abgelehnt wur-

den. Zwei Tage später, am 23. März 1939, marschierten seine Truppen in den an der 

 

polnisch-litauischen Grenze gelegenen Hafen Memel ein. 

Polens Regierung liess Hitler daraufhin wissen, dass eine 

Besetzung Danzigs Krieg bedeute. 

 

Erst jetzt wurde Grossbritannien und Frankreich die 

Tatsache bewusst, dass sich Hitler einzig und allein durch 

beherztes Entgegentreten stoppen liess. Also erklärten sie 

Ende März ihre Bereitschaft Polen im Falle einer deut-

schen Aggression zur Seite zu stehen. Im vorangegange-

nen Winter hatten sie ihre gemeinsamen militärischen 

Pläne allerdings einer Revision unterzogen. Frankreich 

hatte das britische Angebot, ein Expeditionskorps zu ent-

senden, nicht beeindruckt, und so wurde das Korps auf 

vier Infanterie- und eine Panzerdivision aufgestockt, die 

durch weitere vier Divisionen der britischen Territorial-

armee verstärkt werden sollten. Angesichts des polni-

schen Problems kündigte die britische Regierung nun 

eine Verdoppelung der Grösse der Territorialarmee an. 

Die Mannschaften dafür sollten durch eine begrenzte 

Wehrpflicht zusammengebracht werden, die im Frühjahr 

1939 in Kraft trat. Da der Ausbau von Luftwaffe und Ma- 

rine noch immer Vorrang hatte, waren die zur Ausrüstung einer grösseren Armee erfor-

derlichen Industriekapazitäten anfangs jedoch gar nicht vorhanden. 

Als diese Massnahmen ergriffen wurden, war auf dem europäischen Kontinent – dies-

mal im Südosten – eine weitere Entwicklung zu beobachten. Mussolini, der Hitler um 

dessen Erfolge beneidete, beschloss den Führer der Deutschen nachzuahmen und Trup-

pen über die Adria nach Albanien zu entsenden, das während der vorangegangenen 15 

Jahre unter italienischem Einfluss gestanden hatte. Diese fortgesetzte Landnahme war 

nun für den US-amerikanischen Präsidenten Franklin Roosevelt Anlass zu Besorgnis. 

Mitte April 1939 erbat er von Hitler und Mussolini Garantien, dass sie keine weiteren 

europäischen Nationen angreifen würden. Dem Präsidenten waren allerdings die Hände 

gebunden, da der Kongress in der Zeit von 1935-1937 eine Reihe von Neutralitätsgeset-

zen verabschiedet hatte, die den Vereinigten Staaten den Eintritt in einen Krieg, der 

bereits im Gange war, verbot. 

Die Wolken des Krieges begannen sich nun immer bedrohlicher über Europa zusam- 
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menzuziehen. Ende April wiederholte Hitler seine Forderungen an Polen; dieses Mal 

verzichtete er auf das Angebot eines Nichtangriffspaktes, das er dem Nachbarland 1934 

gemacht hatte um die deutsche Ostgrenze zu sichern, während er seine Expansionspo-

litik andernorts in Europa verwirklichte. Dann liess Hitler Pläne für den Einmarsch in 

Polen aufstellen. Das geschah insgeheim und unter Leitung des kurz zuvor aus dem 

Dienst ausgeschiedenen Generals Gerd von Rundstedt. Ein weiteres unheilvolles An-

zeichen des nahenden Verhängnisses gab es im Mai, als Italien und Deutschland den 

Stahlpakt unterzeichneten, mit dem sich beide Staaten in einem künftigen Krieg gegen-

seitige Unterstützung zusicherten. 

Die westlichen Demokratien indes sahen noch einen Hoffnungsschimmer. Im April 

1939 schlug die Sowjetunion ein zehn Jahre währendes Bündnis mit Grossbritannien 

und Frankreich vor. London und Paris begrüssten den Vorschlag, da sie darin nicht nur 

ein wirksameres Mittel zum Schutz Polens, sondern auch eine Möglichkeit sahen, Hitler 

mit der Drohung eines gleichzeitigen Krieges im Westen und im Osten zu konfrontieren, 

den Deutschland seit jeher zu vermeiden gesucht hatte. Die Verhandlungen zogen sich 

fast den ganzen Sommer hin, doch war es Polen selbst, 

1. September 1939 – 

deutsche Soldaten entfernen 

einen Grenzschlagbaum, 

ehe sie auf polnisches 

Territorium vordringen. 

Der Überfall überraschte 

Warschau nicht, doch war 

angesichts der von jeher 

feindlich gesonnenen 

Sowjetunion im Osten 

und der von Deutschland 

okkupierten Tschecho- 

slowakei im Süden eine 

wirksame Verteidigung des 

Landes praktisch unmög- 

lich. 

 

das eine unüberwindliche Hürde dar stellte. Die 

Vorbehalte gegenüber seinem östlichen Nach-

barn liessen es nicht zu, dass Polen den Truppen 

der Sowjetunion jemals Zugang zu seinem Ter-

ritorium gewähren würde. 

Hitler, der die Situation erkannte, begann nun 

seinerseits Moskau geheime Angebote zu ma-

chen. Am 23. August unterzeichneten Deutsch-

land und die Sowjetunion einen Nichtangriffs-

pakt und überraschten damit Grossbritannien 

und Frankreich sowie den Grossteil der restli-

chen Welt. Was diese totale Kehrtwendung ver-

ursacht hatte, war Hitlers Bereitschaft Stalin den 

östlichen Teil Polens zu überlassen, wenn das 

Land überrannt war, und ihm überdies in den 

baltischen Staaten freie Hand zu gewähren. 

 

Den ganzen August hindurch waren deutsche 

Armeen unter dem Vorwand, Manöver durchzu-

führen, an der Grenze zu Polen aufmarschiert. 

Als Zeitpunkt für den Überfall legte Hitler die 

frühen Morgenstunden des 26. August fest. Am Nachmittag des Vortages begaben sich die ersten Truppen zu ihren 

Ausgangsstellungen. Ihnen sollten spezielle Kommandos vorausgehen, deren Aufgabe es war, die grenznahen polni-

schen Brücken zu sichern. Am 25. August gegen 20 Uhr wurde überraschend ein Aufschubbefehl gegeben. 

Am selben Tag war zwischen Grossbritannien und Frankreich ein formales Bündnis mit Polen zustande gekommen. 

Damit hatte Hitler nicht gerechnet. Ausserdem erklärte Mussolini, sein Land sei für einen Krieg noch nicht bereit, und 

bot sich als Vermittler zwischen Berlin und Warschau an. Die westlichen Alliierten versuchten Polen zu Verhandlun-

gen zu bewegen, das sich jedoch unnachgiebig zeigte. Unterdessen blieben die deutschen Truppen an ihren Auf-

marschplätzen und halfen vielerorts bei der Ernte, damit die Zeit verging. Am 31. August um 16 Uhr erliess das 

deutsche Oberkommando einen weiteren Befehl. Der Angriff sollte am folgenden Morgen um 4.45 Uhr beginnen. 

Dieses Mal sollte der Befehl nicht widerrufen werden. 
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KAPITEL ZWEI 

DER TRIUMPH 

DES BLITZKRIEGES 

(1939-1940) 

EIN DEUTSCHER PZKW III mit einem kurzläufigen 50-mm-Geschütz. Die Angehöri-

gen der Panzertruppen hatten schwarze Uniformen, deren Farbe die Ölflecken ver-

bergen sollte. Die schwarze Felduniformmütze, eine Kopie der Kopfbedeckung, die 

die Soldaten des britischen Royal Tank Corps trugen, wurde nach den ersten Feld-

zügen gegen ein schwarzes Käppi ausgetauscht. Die Feldzüge in Polen und im Wes-

ten zeigten die gesteigerte Operationsgeschwindigkeit der gepanzerten Kampffahr-

zeuge, welche über Funk von den Befehlshabern an der Front geleitet wurden. Die 

Panzerwaffe ermöglichte es den Deutschen, die Initiative zu behalten und rechtzei-

tig gegnerische Reaktionen zu verhindern. Viele deutsche Befehlshaber dachten je-

doch noch immer in traditionellen Bahnen und brauchten Zeit um sich auf den 

Blitzkrieg einzustellen. Ihr Dilemma war der nicht motorisierte Hauptteil der In-

fanterie, der noch immer zu Fuss marschierte. 
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In der Telefonzentrale, die in monotonen Abständen von jeweils einer Minute immer 

wieder die schlechte Nachricht empfing, gab es keine Reaktion mehr; ein Offizier bestä-

tigte die Botschaften mit ruhiger, sanfter Stimme, ein anderer mit fast hysterischem Ki-

chern – «Ah ja, es hat Ihre Linke erwischt; oh, ich verstehe, sie sind hinter Ihnen. Ich 

notiere es!» Alle anderen im Raum waren erschöpft und still und sassen in ihren Sesseln 

herum. 

ANDRÉ BEAUFRE, RANGJÜNGERER STABSOFFIZIER 

IM FRANZÖSISCHEN HAUPTQUARTIER  

NORDÖSTLICHER KRIEGSSCHAUPLATZ, MAI 1940 

Deutsche Infanteristen be-

obachten die Bombardie-

rung Warschaus. Nach der 

Einschliessung sollte die 

Stadt nicht in opferreichen 

Strassenkämpfen, sondern 

mit Bomben und Granaten 

zur Kapitulation gezwungen 

werden. 

D 
ie deutschen Bodentruppen, die in der Morgendämmerung des 1. September in  

Polen einfielen, waren in zwei Heeresgruppen gegliedert, die sich insgesamt aus 

40 Infanterie- und sechs Panzerdivisionen, zwei leichten (aus motorisierter Infanterie 

und einem leichten Panzerbataillon bestehenden) und vier motorisierten Divisionen zu- 

sammensetzten. Eine weitere Heeresgruppe war an der deutschen Westgrenze aufmar-

schiert; ein Teil ihrer Truppen besetzte den Westwall, der als Gegenstück zu den Ver-

teidigungsanlagen der Maginotlinie errichtet worden war. Zur Unterstützung der in Po-

len einrückenden Verbände schickte die Luftwaffe etwa 1‘700 Flugzeuge in den Kampf. 

Sie hatten zwei wichtige Aufgaben – die Zerstörung 

der polnischen Luftwaffe möglichst noch am Boden und die Unterstützung der eigenen 

Bodentruppen. Dabei ging es nicht so sehr um eine direkte Unterstützung bei den 

Kampfhandlungen, sondern mehr um die Behinderung des Gegners. So sollten die pol-

nischen Verbindungslinien unterbrochen werden, damit der Transport von Reservetrup-

pen und Nachschub gestört würde. Ein weiteres Ziel war die polnische Kriegsindustrie. 

Angriffe auf rein zivile Ziele waren jedoch streng verboten. 
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Der Stolz des polnischen 

Heeres war die Kavallerie, 

die eine lange Tradition be-

sass; die Ulanen hatten be-

reits gegen Napoleon ge-

kämpft. Mehr als einmal 

wagten polnische Kavallerie-

verbände Angriffe gegen 

deutsche Panzer, die mit ei-

ner unvermeidlichen Nieder-

lage endeten. 

Das bestätigte, dass bei der 

Stoss- und Durchbruchstak-

tik das Pferd vom Panzer ab-

gelöst worden war. 

Das polnische Heer konnte sich zwar zahlenmässig mit den einmarschierenden Trup-

pen messen, litt jedoch unter einer ganzen Reihe von Nachteilen. Besonders kritisch war 

der Umstand, dass die Annexion der Tschechoslowakei durch Deutschland die polni-

sche Westgrenze deutlich verlängert hatte. So blieb den polnischen Verbänden kaum 

eine andere Wahl als die lineare Verteidigung. Zudem waren Bewaffnung und Ausrüs-

tung nicht mit der modernen deutschen Kriegstechnik zu vergleichen. Die 30 polnischen 

Infanteriedivisionen waren ihren Gegnern ebenbürtig, da beide Seiten zum grossen Teil 

nicht motorisiert waren, doch verfügte das polnische Militär nur über eine mit veralteten 

Fahrzeugen ausgerüstete Panzerbrigade und zwei motorisierte Brigaden. Die Elite des 

polnischen Heeres waren elf Kavalleriebrigaden. Die polnische Luftwaffe war in noch 

schlechterem Zustand; sie verfügte lediglich über 450 Flugzeuge, bei denen es sich fast 

nur um veraltete Typen handelte. 

Obwohl ein Grossteil der polnischen Fliegerkräfte auf Ausweichflugplätze verlegt 

worden war, konnte die deutsche Luftwaffe ohne grosse Schwierigkeiten die Luftherr-

schaft erringen. Am Boden führten Panzerdivisionen die Angriffe an; sie erhielten Un-

terstützung von der motorisierten Infanterie und den leichten Divisionen. Die so erziel-

ten Durchbrüche wurden von den konventionellen Divisionen erweitert, die täglich bis 

zu 40 Kilometer zu Fuss zurücklegten. Die polnischen Soldaten kämpften mit fanati-

scher Tapferkeit, doch dem Tempo des deutschen Vormarsches und den Angriffen der 

Luftwaffe auf Verkehrs- und Nachrichtenverbindungen hatten sie nichts entgegenzuset-

zen, und so fanden sich viele vom Gegner eingekesselt wieder. Für die Deutschen ent-

wickelte sich indessen nicht alles nach Plan. Unschlüssigkeit und schlechte Koordinie-

rung beeinflussten die Truppenführung in den ersten Tagen häufig. Die Befehlshaber 

der Panzerverbände, insbesondere General Heinz Guderian, einer der Schöpfer der deut- 
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schen Panzerwaffe, erkannten bald, dass ihre Truppen von der Front aus geführt werden 

mussten um den Soldaten die Dringlichkeit ihres Kampfauftrages bewusst zu machen. 

Auch waren sie vom Oberkommando enttäuscht, das den Panzern nicht erlaubte sich zu 

weit vor der Hauptstreitmacht zu bewegen. Folglich musste der Vormarsch der Panzer-

divisionen oftmals gestoppt werden. 

Die grösste Hoffnung setzte Polen darauf, dass, wenn seine Truppen den Kampf fort-

setzten, die westlichen Verbündeten angreifen würden um den Druck von ihrem Land 

zu nehmen. Am 3. September hatten Frankreich und Grossbritannien Deutschland den 

Krieg erklärt, nachdem ihr Ultimatum an Hitler, seine Truppen aus Polen abzuziehen, 

abgelehnt worden war. Während sich Japan und die USA beeilten ihre Neutralität zu 

verkünden, folgten die Dominions ihrem Mutterland und gaben ebenfalls Kriegserklä-

rungen ab. Das geschah allerdings erst nach einer Erörterung der Angelegenheit in den 

Parlamenten – ein Anzeichen für die gewachsene Selbständigkeit gegenüber der Situa-

tion 25 Jahre zuvor. 

Frankreich startete erst am 8. September einen Angriff, dessen Umfang aber kaum 

den polnischen Erwartungen entsprach. Neun Divisionen unternahmen einen zögernden 

Vorstoss in das Saarland, stoppten aber, noch ehe sie die Reichweite der Geschütze in 

den Artilleriewerken der Maginotlinie verlassen hatten. Dieses Unternehmen sorgte in 

Deutschland nur für wenig Aufregung und der unbarmherzige Vorstoss ins Innere Po-

lens ging weiter. Am 15. September schlossen die deutschen Truppen Warschau ein, 

doch die Verteidiger wiesen die Aufforderungen, ihre Hauptstadt aufzugeben, zurück. 

Nun begannen ein massiver Artilleriebeschuss und die Bombardierung durch die deut- 

Mit einer 20-mm-Kanone 

ausgerüstete PzKw II warten 

auf den Befehl zum Vorrü-

cken. Dieser leichte Panzer-

kampf wagen sowie der 

PzKw I wurden hauptsäch-

lich zur Aufklärung einge-

setzt. Den Hauptschlag führ-

ten die schwerer bewaffneten 

Ausführungen PzKw III  

und IV. 
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Zusammenwirken der Sturz-

kampfflugzeuge Ju 87 mit den 

Panzerdivisionen. Das Ge-

heimnis war eine funktionie-

rende Kommunikation zwi-

schen Fliegerund Panzer-

kräften; die Befehlshaber der 

Panzerverbände wurden stets 

von einem mit Funk ausge-

statteten Luftwaffenoffizier 

begleitet. Der fast senkrechte 

Sturz der Flugzeuge ermög-

lichte beim Abwurf der Bom-

ben zwar eine hohe Zielge-

nauigkeit, doch kamen einige 

Stuka- Besatzungen ums Le-

ben, weil der Pilot die Ma-

schine nicht rechtzeitig wie-

der nach oben gezogen hatte. 

sche Luftwaffe. Zwei Tage später marschierte von Osten her die Rote Armee in Polen ein 

und erklärte, dass das Land nicht länger als unabhängiger Staat existiere. 

Polen setzte den Kampf fort. Warschau hielt aus bis zum 27. September und kapitulierte 

dann nur, weil die öffentlichen Versorgungsbetriebe zerstört waren und inzwischen auch 

Wassermangel auftrat. Am folgenden Tag ergaben sich auch die polnischen Divisionen, 

die seit dem 10. September im Raum Modlin eingeschlossen gewesen waren. Das war 

praktisch das Ende der Kampfhandlungen, obwohl der Widerstand an der Ostseeküste erst 

am 1. Oktober endete. An diesem Tag zog Frankreich seine Truppen aus dem Saarland 

zurück. 

Nun legte sich ein dunkler Schatten über das zerstückelte Polen. Im Westteil des Landes 

begannen die Deutschen bald mit der Verfolgung der Juden, von denen viele in ihren Städ-

ten in Ghettos eingesperrt wurden. Entschlossen, Polen nicht wieder unabhängig werden 

zu lassen, führten die sowjetischen Besatzer unter der polnischen Intelligenz Säuberungs-

aktionen durch. Inzwischen hatte General Wladyslaw Sikorski in Paris eine Exilregierung 

aufgebaut und den Oberbefehl über die polnischen Exiltruppen übernommen, deren An-

gehörige Frankreich mitunter erst nach unglaublichen Abenteuern erreicht hatten. 

Nachdem Hitler das polnische Problem aus dem Wege geräumt hatte, war ihm daran 

gelegen, sich möglichst bald Grossbritannien und Frankreich zuzuwenden. Kaum waren 

die Kämpfe im Osten beendet, rollten die Truppentransporte auch schon in Richtung Wes-

ten. Hitler machte am 6. Oktober jedoch ein Friedensangebot für den Fall, dass die west-

lichen Demokratien den Status quo in Osteuropa anerkannten. London und Paris wiesen 

das Angebot prompt zurück und drei Tage darauf erteilte Hitler die Weisung den Ein-

marsch in Frankreich vorzubereiten. Sein Hauptziel war die Sicherung der Nordsee- und 

der Kanalküste. Das sollte eine Basis für erfolgreiche Luft- und Seeoperationen gegen 

Grossbritannien sein und eine ausgedehnte Schutzzone für das Ruhrgebiet schaffen. Wie 

1914 würde der Angriff durch die neutralen Länder Belgien und Luxemburg hindurch vor-

getragen werden, dieses Mal jedoch auch die Niederlande einschliessen. Im Verlauf der 

Invasion, so erwartete Hitler, würde der Grossteil der verbündeten Armeen vernichtet wer-

den. Was die j Maginotlinie betraf, so beabsichtigte er die dort eingesetzten französischen 

Truppen lediglich niederzuhalten ohne einen Angriff auf die Befestigungslinie zu versu-

chen. 

Hitler befahl den Angriff für Mitte November vorzubereiten, doch seine Generäle zeig-

ten sich abgeneigt. Für einen erfolgreichen Start brauchten sie Zeit die Lehren und Erfah-

rungen aus dem Polenfeldzug umzusetzen. Sie erkannten auch, dass der Feind im Westen 

weit ernster zu nehmen war als die polnischen Streitkräfte. Daher kam es zu einer ganzen 

Reihe zeitlicher Verschiebungen. 

Jenseits der französisch-deutschen Grenze zogen Grossbritannien und Frankreich ihre 

Truppen zusammen. Das Britische Expeditionskorps überquerte rechtzeitig den Kanal und 

nahm seine Stellung in Nordfrankreich ein. Es wurde von einem Kontingent der Royal Air 

Force begleitet. Das Expeditionskorps hatte jedoch keine Panzerdivision, die aufgrund von 

Schwierigkeiten bei der Ausrüstung nicht vor dem Frühjahr 1940 aufgestellt werden 

konnte. Inzwischen war sich Frankreich der Tatsache bewusst geworden, dass die Magi-

notlinie nicht über die französisch-luxemburgische Grenze hinausreichte. Folglich began-

nen nun die Arbeiten zur Verlängerung der Linie in Richtung Norden. Die Alliierten waren 

überzeugt davon, dass die Einmarschroute der deutschen Truppen höchstwahrscheinlich 

nördlich der dicht bewaldeten Ardennen verlaufen müsse. Doch im äussersten Norden 

Frankreichs fehlte es an geeigneten natürlichen Gegebenheiten, auf denen sich eine Ver-

teidigung aufbauen liess. Ausserdem handelte es sich hierbei um eines der wichtigsten 

Industriegebiete des Landes. Das Ergebnis der Überlegungen war der Plan D: Sobald die 

44 





DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

Eine finnische Skipatrouille 

im Dezember 1939, am Weg-

esrand die gefrorenen Lei-

chen sowjetischer Soldaten. 

Die Patrouillen erwiesen sich 

als sehr wirksam beim Durch 

dringen der sowjetischen Li-

nien und bei blitzschnellen 

Überfällen, die die Moral der 

Truppen der Roten Armee 

untergruben. 

U-Bootflotte gegeben hatte, waren zu Beginn des Krieges nur 57 U-Boote in Dienst 

gestellt – eigentlich zu wenig um etwas ausrichten zu können. Dennoch brachte ein U-

Boot einen britischen Flugzeugträger zum Sinken, ein anderes drang zum Ankerplatz 

der britischen Home Fleet in Scapa Flow vor und versenkte ein Schlachtschiff. Hitler 

hatte vor dem Kriegsausbruch auch Panzerschiffe in Wartepositionen stationieren las-

sen. Eines dieser Schiffe, die «Admiral Graf Spee», richtete auf den Schifffahrtsstrassen 

im Indischen Ozean und im Südatlantik schwere Schäden an, bis es schliesslich im De-

zember von britischen Kreuzern im Hafen von Montevideo eingeschlossen und dort von 

seiner Mannschaft versenkt wurde. Das war in den ersten Kriegsmonaten der einzige 

Erfolg der Alliierten. 

Im November 1939 begann sich der Brennpunkt nach Skandinavien zu verschieben. 

Nach dem Einmarsch in Polen hatte die Sowjetunion mit einer Reihe von Abkommen 

über «gegenseitigen Beistand» rasch Lettland, Litauen und Estland unter ihre Kontrolle 

gebracht. Nun wandte sie sich ihrem nördlichen Nachbarn Finnland zu. Zur Sicherung 

des Finnischen Meerbusens und der Barentssee forderte die UdSSR die Verpachtung 

finnischer Häfen – insbesondere Viipuri und Petsamo – und die Abtretung strategisch 

wichtiger Gebiete am Ufer des Ladogasees und an der Küste des Finnischen Meerbu-

sens. Als Gegenleistung sollte Finnland Teile des unwirtlichen Karelien erhalten. Finn-

land hatte aufmerksam das Geschehen in den baltischen Staaten beobachtet und wei-

gerte sich auf die sowjetischen Forderungen einzugehen. Stalin wurde ungeduldig. Am 

20. November liess er seine Truppen von mehreren Seiten in Finnland einmarschieren 

und finnische Städte bombardieren. 

Die finnischen Streitkräfte verfügten nur über einen Bruchteil der Stärke der angrei-

fenden sowjetischen Truppen. Doch zur allgemeinen Überraschung schlugen sie deren 

erste Angriffe ohne weiteres zurück. Die Wochen vergingen und die Rote Armee setzte 

ihre Attacken fort, erlitt jedoch deutlich wachsende Verluste und konnte nur geringe 
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Der französische Panzer 

Char B machte einen Furcht 

erregenden Eindruck. Seine 

Panzerung war doppelt so 

stark wie die der deutschen 

Fahrzeuge, er besass ein 47-

mm-Turmgeschütz und ein 

75-mm-Buggeschütz. Aller-

dings zwang der Platzmangel 

im Turm den Kommandanten, 

zusätzlich die Aufgaben des 

Richt- und des Ladeschützen 

für die 47-mm-Kanone zu 

übernehmen. Die Wirkung des 

Buggeschützes war durch das 

Fehlen einer Schwenkeinrich-

tung eingeschränkt; das Ge-

schütz konnte nur durch ent-

sprechendes Manövrieren des 

Panzers auf sein Ziel ausge-

richtet werden. Das Feuern 

oblag dem Fahrer, geladen 

wurde von einem vierten Be-

satzungsmitglied. 

Fortschritte erzielen; Stalins Säuberungsaktionen unter den sowjetischen Offizieren fie-

len nun auf den Urheber zurück. Grossbritannien und Frankreich nahmen die Vorgänge 

zur Kenntnis und beschlossen Finnland Waffen zu schicken, was aufgrund der Neutra-

lität der anderen skandinavischen Staaten allerdings problematisch war. 

Anfang Januar 1940 befahl Stalin einem der wenigen ranghohen Befehlshaber, die 

die Säuberungsaktionen überlebt hatten, die Leitung der Kampfhandlungen gegen Finn-

land zu übernehmen. S. K. Timoschenko reorganisierte die Truppen und startete Anfang 

Februar eine weitere Serie von Angriffen. Zur gleichen Zeit entschlossen sich Grossbri-

tannien und Frankreich endlich, Finnland mit Truppen zu Hilfe zu kommen, die durch 

das nördliche Norwegen an ihren Einsatzort gelangen sollten. Für Hilfe war es jedoch 

zu spät. Die Kräfte der finnischen Truppen begannen unter dem Druck der sowjetischen 

Angreifer nachzulassen und im März wurde eine Abordnung nach Moskau entsandt. Im 

Interesse der weiteren Unabhängigkeit ihres Landes waren die finnischen Unterhändler 

gezwungen über die ursprünglichen sowjetischen Forderungen hinausgehende Zuge-

ständnisse zu machen, was in ihren Reihen für Erbitterung sorgte. Aufseiten der Sow-

jetunion waren die Schwierigkeiten, mit denen die Rote Armee in Finnland zu kämpfen 

gehabt hatte, Anlass zu einer gründlichen Überholung der Streitkräfte. 

Westeuropa erlebte 1939/40 einen kalten Winter, der für die deutsche Generalität ein 

weiterer Grund war ihre Offensive aufzuschieben. Einige Befehlshaber begannen Hit-

lers Operationsplan in Frage zu stellen. Am deutlichsten wurde Erich von Manstein, der 

Stabschef der Heeresgruppe A. Er hielt Hitlers Ziele – die Nordsee- und die Kanalküste 

– für zu begrenzt; eine Beschränkung darauf würde einen beachtlichen Teil der franzö- 
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Französische Gebirgsjäger 

im April 1940 in Norwegen. 

Zu dem französischen Kontin-

gent gehörten auch polnische 

Soldaten. Nach der Nieder-

lage Polens wurden dessen 

Streitkräfte in Frankreich re-

organisiert und von dort spä-

ter nach Grossbritannien ver-

legt. 

sischen Truppen unversehrt lassen. Ausserdem sei ein Vorstoss durch den luxembur-

gisch-belgischen Raum zu nahe liegend und wiederhole in mancher Hinsicht den 

Schlieffen-Plan von 1914. Stattdessen solle die Heeresgruppe A mit dem Grossteil der 

Panzer durch die schwer zugänglichen Ardennen in Südbelgien zum Hauptstoss anset-

zen und die gegnerischen Kräfte in einem nun viel umfassenderen Schnitt an die Kanal-

küste drängen. Die Heeresgruppe B solle nach der Besetzung der Niederlande und Bel-

giens nach Süden schwenken und die französischen Streitkräfte zerschlagen. Gerd von 

Rundstedt, Oberbefehlshaber der Heeresgruppe A, unterstützte Manstein, doch seine 

Vorschläge stiessen zunächst nur auf wenig Begeisterung. 

Am 10. Januar musste ein deutsches Kurierflugzeug vom Typ Me 210 in Belgien 

notlanden. Der Verbindungsoffizier an Bord hatte detaillierte Pläne für den Angriff im 

Westen bei sich, die er nur teilweise vernichten konnte, ehe die Überreste in die Hände 

 

des belgischen Militärs fielen. Belgien schwieg zwar über den Vorfall, doch die Wahr-

scheinlichkeit, dass sie den Angriffsplan aufgedeckt hatten, war gross. Hitler verfügte 

daher eine Verschiebung der Offensive auf das Frühjahr. Das verschaffte Manstein eine 

Gelegenheit seine alternative Idee wieder ins Gespräch zu bringen. Nachdem er sie in 

einem Planspiel vorgestellt hatte, erklärte sich Hitler schliesslich damit einverstanden. 

Der Plan für die Operation «Sichelschnitt» wurde am 6. März offiziell angenommen. 

Als Nächstes drängte Hitler Mussolini zur Unterzeichnung des Stahlpaktes mit Deutsch-

land. Die Diktatoren kamen am Brenner nahe der italienisch-österreichischen Grenze 

zusammen und Mussolini sicherte seinem Verbündeten die Teilnahme am Angriff auf 

den Westen zu. 
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Deutsche Truppen auf dem 

Vormarsch durch ein norwe-

gisches Dorf, das von der 

Luftwaffe in Brand geschos-

sen wurde. Abgesehen von 

der schlecht koordinierten 

Kommando- und Kontroll-

struktur befanden sich die 

französischen und britischen 

Truppen durch die fast voll-

ständige Luftherrschaft der 

Deutschen in einer sehr un-

günstigen Lage. 

 

Auch im Lager der Alliierten gab es Veränderungen. In Grossbritannien war Cham-

berlain noch immer Premierminister, doch der französische Ministerpräsident Édouard 

Daladier, der wie sein britischer Amtskollege gegenüber Deutschland eine Politik der 

Beschwichtigung vertreten hatte, wurde Ende März durch Paul Reynard und dessen 

neues Kabinett abgelöst. Reynard war einer der wenigen, die de Gaulles Konzeption 

von einer regulären Panzerkernarmee des französischen Heeres unterstützten. Er war 

sich mit Chamberlain darüber einig, dass weder Grossbritannien noch Frankreich einen 

Separatfrieden mit Deutschland schliessen sollten. 

Es wurde April und von deutscher Seite fand noch immer kein Angriff statt. Erleich-

tert darüber, äusserte Chamberlain seinen Landsleuten gegenüber: «Hitler hat die Gele-

genheit verpasst.» Es sollte nur wenig länger als einen Monat dauern, dass er seine 

Worte würde zurücknehmen müssen. 

In den ersten Monaten des Jahres 1940 hatten sich beide Seiten mit wachsender Auf-

merksamkeit Norwegen zugewandt. Grossbritannien und Frankreich gedachten nicht 

nur durch dessen Territorium Truppen und Nachschub nach Finnland zu transportieren, 

sondern waren auch über die schwedischen Erzlieferungen an Deutschland besorgt, die 

in den Wintermonaten über den norwegischen Hafen Narvik abgewickelt wurden. Auch 

die deutsche Marine sah in Norwegen eine ideale Basis im hohen Norden, von der Über-

fälle auf die Routen der britischen Handelsschifffahrt im Nordatlantik starten konnten. 

Hitler wies daher an Pläne für eine Invasion in Norwegen aufzustellen. Ähnliche Pläne 

Grossbritanniens und Frankreichs wurden jedoch durch die Kapitulation Finnlands ver- 
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eitelt, die beiden Staaten den Vorwand zum Handeln nahm. Ende März beschlossen sie, 

stattdessen die norwegischen Hoheitsgewässer zu verminen und Truppen in Bereitschaft 

zu halten, die nach Norden geschickt werden könnten, wenn Deutschland in Norwegen 

eindringen sollte. 

Nachdem die Regierungen Schwedens und Norwegens verständigt worden waren, 

stachen am 5. April die Minenschiffe in See. Hitler hatte jedoch bereits den Befehl zur 

Invasion gegeben. Während ein Teil der Verbände Jütland und die dänischen Inseln be-

setzte, sollten die Expeditionsverbände in sechs Gruppen an verschiedenen Punkten der 

langen norwegischen Küste anlanden. Die beiden Gruppen mit Kurs auf Narvik bzw. 

Trondheim wurden am 7. April von Flugzeugen der Royal Air Force ausgemacht, doch 

ein Sturm hinderte die Royal Navy daran, die feindlichen Schiffe abzufangen. Der deut-

sche Angriff fand am 9. April statt. Dänemark war nach weniger als 24 Stunden besetzt. 

Fallschirmtruppen nahmen wichtige norwegische Flugplätze ein, die der deutschen 

Luftwaffe als Stützpunkte dienen sollten. Die Hauptstadt Oslo war rasch genommen. 

Der einzige norwegische Erfolg an diesem Tag war die Versenkung des Kreuzers «Blü-

cher» durch eine Küstenbatterie im Oslofjord. 

Das erste britische Truppenkontingent stach am 11. April in See. Das geschah aller-

dings in ziemlichem Chaos; die Truppen gingen an Bord, um ihre Schiffe kurz darauf 

wieder zu verlassen, und verloren dabei einen grossen Teil ihrer schweren Ausrüstung. 

Der Feldzug sollte in der Tat von Verwirrung und Durcheinander beherrscht werden, 

die durch die fehlende Abgrenzung der Befehls- und Kontrollbereiche auf den höheren 

Kommandoebenen hervorgerufen wurden. Der Plan der Alliierten sah vor die Truppen 

an der norwegischen Küste anzulanden. Sie sollten dann mit den örtlichen norwegischen 

Verbänden Zusammenarbeiten um den deutschen Vorstoss nach Norden aufzuhalten 

und die in Trondheim und Narvik gelandeten Gruppen zu zerschlagen. Allerdings hatten 

die Deutschen die fast vollständige Luftherrschaft inne und waren auch in der Lage die 

alliierten Truppen zu umgehen. Die alliierten Verbände mussten daher einer nach dem 

anderen evakuiert werden. Nur in Narvik hatten sie Erfolg; sie schnitten die dort operie-

renden Deutschen ab und nahmen Ende Mai schliesslich den Hafen ein. Der deutschen 

Garnison gelang es dabei, über die Grenze nach Schweden zu entkommen. Zu dieser 

Zeit stand den Alliierten viele hundert Meilen südwärts eine Katastrophe ins Haus und 

Anfang Juni wurde die Narvik-Streitmacht, die sich nun in einer gefährlichen Lage be-

fand, zurückgezogen. Damit war Norwegen vollständig unter deutscher Kontrolle. 

Am 10. Mai 1940 begann der lang erwartete deutsche Überfall auf den Westen. Am 

selben Tag wurde der britische Premierminister Neville Chamberlain von Winston 

Churchill abgelöst. Theoretisch schienen die Alliierten gut gerüstet und ein ernst zu neh-

mender Gegner zu sein. Die Niederlande konnten zehn Divisionen ins Feld schicken; 

ihre zahlreichen Wasserwege bildeten zudem gute natürliche Hindernisse. Die belgische 

Armee verfügte über 22 Divisionen. In Belgien gab es nun anstelle der alten Forts der 

Festung Lüttich (Liège) von 1914 moderne Verteidigungsanlagen. Frankreich hatte 

nicht weniger als 104 Divisionen mobil gemacht und das Britische Expeditionskorps 

war bis Mai 1940 auf zehn Divisionen angewachsen. Ihnen standen mehr als 135 deut-

sche Divisionen gegenüber. Diese nüchternen Zahlen sagten allerdings nicht viel über 

die Situation der jeweiligen Streitmacht. 

Das niederländische Heer war schlecht ausgerüstet und seine Kampfmoral von pazi-

fistischem Gedankengut beeinflusst – das Ergebnis von mehr als hundert Jahren strikter 

Neutralität. Auch der belgischen Armee fehlte es an moderner Kampftechnik; besonders 

betroffen war hier die Flakartillerie. Das Britische Expeditionskorps machte einen mo-

dernen Eindruck, denn es war die einzige Streitmacht, die das Pferd gänzlich durch mo- 
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Der entscheidende Vorstoss 

des von Guderian befehligten 

XIX. Panzerkorps im Mai 

1940 durch die dicht bewal-

deten und unwegsamen 

Ardennen. In der Annahme, 

dass die Deutschen ihre Pan-

zerverbände nicht durch die-

ses Gebiet schicken würden, 

hatten die Alliierten hier nur 

leichte Kräfte zur Verteidi-

gung der Region eingesetzt. 

Guderian und die Befehlsha-

ber des XV. und des XXXXI. 

Panzerkorps, Hoth und Rein-

hardt, 

torisierte Transportmittel ersetzt hatte. Einige seiner kurz zuvor eingetroffenen Divisio-

nen waren jedoch nur teilweise ausgerüstet und unvollständig ausgebildet. Die franzö-

sischen Armeen ganz im Norden zeigten sich im Allgemeinen in gutem Zustand, doch 

im Zentrum standen Verbände, die sich zum grössten Teil aus Soldaten niederer Dienst-

grade zusammensetzten. 

Die französische Artillerie war der deutschen zwar im Verhältnis von 10:7 überlegen, 

doch stammte ein Grossteil der Bewaffnung noch aus den Jahren 1914-1918 und wurde 

noch immer von Pferden transportiert. Was die Panzer betraf, so besassen die Nieder-

lande keinen einzigen und Belgien nur zehn. Frankreich und Grossbritannien dagegen 

verfügten über 3370 Stück, Deutschland über 2445. Die deutschen Panzerkräfte waren 

allerdings konzentriert; der Hauptteil war der Heeresgruppe A angegliedert, die den ent-

scheidenden Stoss durch die Ardennen führen sollte. Frankreich hatte zu jener Zeit be-

reits drei Panzerdivisionen aufgestellt; die schweren Tanks vom Typ Char B und die 

schnellen Somua-Panzer sahen zwar eindrucksvoll aus, doch sie waren nicht mit Funk 

ausgerüstet, und so fehlte ihnen die Beweglichkeit der deutschen Panzerdivisionen. 

Ausserdem war der Grossteil der französischen Panzerwaffe für die Unterstützung der 

wurden von Mitgliedern 

deutscher Zivileinheiten un-

terstützt, die sich als Touris-

ten ausgaben und in der Lage 

waren bereits im Vorfeld Be-

hinderungen der nachfolgen-

den Truppen durch Zerstö-

rungen, Hinterhalte u.a. aus-

zuschalten. 

lonth 

Charleville 

Infanterie vorgesehen und somit in viele kleine Einheiten 

aufgesplittert. Die britische Panzerdivision war für den Transport 

nach Frankreich noch nicht bereit; bei den verfügbaren 310 Tanks 

handelte es sich hauptsächlich um leichtere Aufklärungsfahrzeuge, die auf 

die Infanteriedivisionen aufgeteilt waren. 

14. Mai: Die von Panzer- und Fliegerangriffen zermürbten fran-

zösischen Truppen sind nicht in der Lage, sich neu zu formieren, 

und weichen zurück. Die Versuche des XXI. Korps unter Fla-

vigny, mit Panzerkräften einen Gegenschlag zu führen, werden 

durch Guderians Panzerkorps abgewehrt. 

* TEIL DES FRANZÖ-

SISCHEN X. KORPS 

* 

Sedan 
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Was die Situation der Fliegerkräfte betraf, war die Überlegenheit der Deutschen gar noch deutlicher. Die 

Luftwaffe hatte über 4’000 Maschinen im Einsatz, bei denen es sich fast ausschliesslich um moderne Typen 

handelte. Die Alliierten besassen nur rund 3’000 Flugzeuge, die zum Teil jedoch veraltet waren. Hinzu kam, 

dass die Deutschen den Winter genutzt hatten, die Erfahrungen aus dem Polenfeldzug umzusetzen und das 

Zusammenwirken von Luft- und Bodentruppen bis ins Einzelne zu verbessern. Die Alliierten gaben derweil 

noch immer nur Lippenbekenntnisse zur diesem lebenswichtigen Aspekt der modernen Kriegführung ab. 

Die grösste Schwäche der Alliierten war jedoch ihre Ausrichtung auf einen starren Verteidigungskrieg. Sie 

widerspiegelte sich in der schwerfälligen Befehlskette insbesondere in dem wichtigen Gebiet im Norden 

Frankreichs. Der Oberbefehlshaber der französischen und der alliierten Streitkräfte in Frankreich, Maurice 

Gamelin, der völlig auf das zivile Telefonnetz vertraute, hatte die Leitung der Operationen dem untergeord-

neten Hauptquartier des Oberkommandierenden der Nordostfront, des Generals Alphonse Georges, übertra-

gen – und das, obwohl Gamelin den Operationsplan selbst aufgestellt hatte und er und Georges persönlich 

13. Mai: Guderian startet vier Angriffe über die 

Maas; unter dem Schutz von Stukas werden am 

Westufer der Maas drei Brückenköpfe errichtet. 
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nicht gut miteinander auskamen. Georges führte zwei 

französische Armeegruppen sowie das Britische Expedi-

tionskorps, dessen Oberbefehlshaber sich in seinen Ent-

scheidungen auf die britische Regierung berufen durfte. 

Gamelin befehligte sämtliche Bodentruppen, hatte je-

doch keine direkte Kontrolle über die französische Luft-

waffe, deren zwei Hauptquartiere mitunter gegensätzli-

che Befehle ausgaben. 

Den deutschen Angriff eröffnete die Luftwaffe, die 

wie immer entschlossen war, die alliierten Fliegerkräfte 

noch am Boden zu vernichten. Ausserdem wurde eine 

Reihe von Luftlandeoperationen durchgeführt, deren 

Ziel die Sicherung wichtiger Brücken und eines Flug-

platzes in den Niederlanden war, wo die per Lufttrans-

port ankommenden Verstärkungen landen konnten. In 

Belgien nahm eine deutsche Luftlandeabteilung im 

Handstreich die Schlüsselstellung der belgischen Vertei-

digungswerke ein, das als uneinnehmbar geltende Fort 

Eben Emael. Diesen Angriffen folgten die deutschen 

Panzerspitzen. Inzwischen marschierten die alliierten 

Armeen laut Plan aus dem nördlichen Frankreich in 

Nordbelgien ein ohne bis ins Letzte zu begreifen, welche 

Gefahr von Süden her drohte. 

Zu der von Rundstedt befehligten Heeresgruppe A ge-

hörte eine Panzergruppe von sieben Divisionen, die in 

drei Korps zusammengefasst waren. Ihnen folgten fünf 

motorisierte Infanteriedivisionen und dann der Hauptteil 

der Infanterie, der noch zu Fuss marschierte. Die Panzer-

divisionen stürmten in die Ardennenwälder 

Panzergrenadiere sitzen 

von Halbkettenfahrzeugen 

des Typs SdKfz 251 ab. 

Diese Fahrzeuge leisteten 

dem deutschen Heer gute 

Dienste. Gegen Ende 

des Krieges gab es davon 

21 Varianten, die vom 

Kommandeurswagen bis 

zu mobilen Fla-Geschützen 

reichten. Während des 

Feldzuges in Frankreich 

wurde die Mehrzahl der 

Panzergrenadiere jedoch 

mit Lastwagen trans- 

portiert. Erst 1941 waren 

diese Verbände voll mit 

den gepanzerten Mann- 

schaftswagen ausgerüstet. 

und fegten die leichten belgischen Verbände – die 

einzigen Verteidigungskräfte, die hier standen – hin-

weg. Nach zwei Tagen erreichten sie die Maas und 

bereiteten sich angesichts der Verteidigungen auf 

dem fernen jenseitigen Ufer auf die Überquerung des 

Flusses vor. 

Die überrumpelten Niederländer hatten nur gerin-

ge Chancen den Eindringlingen zu widerstehen. Sie 

mussten bereits nach fünf Tagen kapitulieren. Ein 

wichtiger Teil des Hafens von Rotterdam wurde 

durch Luftangriffe zerstört, als die Garnison der Stadt 

zögerte sich den Deutschen zu ergeben. Die Anstren-

gungen der Alliierten, den deutschen Vormarsch in 

Belgien durch Luftangriffe auf die Brücken aufzuhal-

ten, schlugen fehl und forderten unter den Flieger-

kräften grosse Opfer. Die Dylelinie hielt dennoch. 

Mit Unterstützung der Luftwaffe kamen die Pan-

zer in weniger als einem Tag zügig über die Maas. 

Die Ju 87 selbst erwies sich in der Tat als eine hoch-

effektive fliegende Artilleriewaffe, deren Sirene, vor 

dem Stürzen eingeschaltet, eine stark demoralisie-

rende Wirkung auf die französischen Verteidiger 

hatte. Die Franzosen versuchten nun einen Gegenan-

griff mit dem von Flavigny befehligten XXL Korps, 

zu dem auch eine Panzerdivision gehörte. Da die Be-

fehle zu langsam übermittelt wurden und das Betan-

ken der Panzer zu lange dauerte, traf diese Division 

zu spät ein, so dass der Angriff nicht stattfinden 

konnte. Die Alliierten versuchten dann, die Brücken, 

die die Deutschen über die Maas geschlagen hatten, 
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durch Luftangriffe zu zerstören. Wie in Belgien, so schlugen die Anstrengungen auch 

hier fehl und brachten den Fliegerkräften sogar noch höhere Verluste als im Nachbar-

land ein. 

Die Panzer brachen nun aus ihren Brückenköpfen aus und stiessen nach Westen vor. 

Da die Alliierten jetzt die Gefahr erkannten, die ihren Truppen am Dyle drohte, erging 

der Befehl zum Rückzug nach Frankreich. Die Situation wirkte ernüchternd auf die Sol-

daten, die der Meinung waren ihre Sache gut gemacht zu haben. Ihre Enttäuschung stei-

gerte sich noch durch die wachsende Zahl der Flüchtlinge, die wie sie nach Westen zo-

gen. Auch begannen Gerüchte über eine deutsche Fünfte Kolonne umzugehen, die hinter 

den Linien operieren sollte. Diese Vorstellungen waren teilweise auf die Wirkung der 

deutschen Luftlandungen am ersten Tag des Feldzuges zurückzuführen. 

In den folgenden zwei Wochen schlug die Panzergruppe Kleist eine tiefe Schneise 

von der Maas bis an die Kanalküste. Die Versuche der Alliierten, mit ihren Panzerkräf-

ten Schläge gegen die deutschen Flanken zu führen, scheiterten zum grossen Teil, da 

das alliierte Oberkommando nicht in der Lage war schnell genug zu reagieren. Ein An-

griff zeigte jedoch, was man vielleicht hätte erreichen können. Zwei britische Infante-

riebataillone und eine Panzerbrigade führten am 21. Mai im Raum Arras einen Schlag 

gegen die Flanke der von Generalmajor Erich Rommel geführten 7. Panzerdivision und 
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gegen die SS-Panzergrenadierdivision «Totenkopf» und warfen die gegnerischen Ver-

bände einige Kilometer zurück. Doch der Angriff war in seinem Umfang zu unbedeu-

tend, als dass er mehr als nur zeitweilige Wirkung haben konnte. Dennoch fürchtete das 

Oberkommando wie bereits in Polen, die Panzer könnten zu weit vorpreschen, was Gu-

derian, ein energischer Panzergeneral, sehr verdross. Doch mit der Zeit wuchs der Ver-

schleiss bei Mannschaften und Material und die Verbände mussten anhalten, damit die 

Besatzungen ausruhen und der Nachschub, insbesondere die Tankfahrzeuge, herankom-

men konnten. 

Am 22. Mai erreichten die Panzerdivisionen die Kanalküste und schwenkten nun 

nach Norden um die Häfen Boulogne und Calais einzunehmen. Unter dem wachsenden 

Druck der Heeresgruppe B, abgeschnitten von den französischen Truppen südlich der 

Somme, wurden die im Norden stehenden alliierten Armeen, darunter auch die belgi- 

Deutsche 88-mm-Panzerab-

wehrkanone und zwei franzö-

sische Somua-Panzer, die 

soeben ausser Gefecht gesetzt 

worden sind. Die 88er war im 

Zweiten Weltkrieg zweifellos 

die stärkste Pak, mit ihr wur-

den später die PzKw VI «Ti-

ger» bestückt. Ursprünglich 

als Fliegerabwehrwaffe ent-

wickelt, stellte sie eine der 

wichtigsten Waffen der Flak-

Truppe dar. 

 

sche Armee, eingeschlossen; hinter ihnen befand sich nur noch die Kanalküste. Am fol-

genden Tag gab Rundstedt, besorgt über den Zustand der Panzerdivisionen, den Befehl 

zu einem 24-stündigen Halt. Das verschaffte den alliierten Truppen in der immer enger 

werdenden Verteidigungszone eine Ruhepause. Am 25. Mai jedoch kündigte das belgi-

sche Oberkommando an, dass seine neben dem Britischen Expeditionskorps kämpfen-

den Truppen nicht mehr viel länger aushalten könnten, da jetzt praktisch das ganze Land 

überrannt sei. 

Für Lord Gort war das eine bedenkliche Nachricht, denn eine Kapitulation Belgiens 

würde das Britische Expeditionskorps praktisch in der Luft hängen lassen. Er glaubte, 

dass es für sein Land wichtiger sei einen möglichst grossen Teil der Truppen und Aus-

rüstungen zu retten, als den Kampf an der Seite der Alliierten fortzusetzen und die Ver-

nichtung der Verbände zu riskieren. Churchill stimmte ihm zu, und so begann am 26. 

Mai die Evakuierung des Britischen Expeditionskorps aus Dünkirchen. Unterdessen er-

klärte Göring, seine Luftwaffe könne die Vernichtung der eingekesselten alliierten 

Truppen vollenden. Hitler willigte ein und verlängerte den Haltebefehl für die Panzer, 

damit diese sich auf die zweite Phase der Operation, die Besetzung des restlichen Frank-

reich, vorbereiten konnten. 
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Belgien kapitulierte am 27. Mai, während die Räumung Dünkirchens in vollem 

Gange war. In der darauffolgenden Woche pendelten Schiffe aller Grössen und Bauar-

ten zwischen der englischen und der französischen Kanalküste. Jäger der Royal Air 

Force mühten sich die Luftwaffe von ihnen fern zu halten. Dennoch gingen viele Schiffe 

verloren. Immerhin gelang es aber, nicht weniger als 220‘000 britische und 120‘000 

französische und belgische Soldaten von den Stränden des Dünkirchener Raumes auf-

zunehmen und nach Grossbritannien zu bringen. Damit hatten sich Görings Prahlereien 

als leere Worte erwiesen. 

Am 5. Juni schwenkten die deutschen Armeen nach Süden und bestürmten die eilig 

aufgebauten französischen Verteidigungen an der Somme und der Aisne. Innerhalb von 

24 Stunden hatten sie die Verteidigung durchbrochen und die Panzer wüteten ein wei-

teres Mal. Viele französische Soldaten kehrten nach der Evakuierung in ihre Heimat zu- 

Französische und britische 

Soldaten, unter ihnen auch 

einige Verwundete, die es 

nicht geschafft hatten, vom 

Strand auf die Evakuierungs-

schiffe zu kommen. Sie er-

wartete die Kriegsgefangen-

schaft, die fünf Jahre dauern 

sollte. 
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Deutsche Besatzer verhaften 

verdächtige polnische Juden. 

Anfangs wurden die meisten 

in Ghettos eingesperrt, wo 

sie langsam verhungerten. 

Ah 1942 verfolgten die Nazis 

gegenüber den Juden eine 

Politik der Massenvernich-

tung, deren Ergebnis bei-

spielsweise die Todeslager in 

Auschwitz und Treblinka  

waren. 

rück, wo sie in das wachsende Durcheinander verwickelt wurden. Grossbritannien ver-

suchte ein zweites Expeditionskorps zu entsenden um seinem heimgesuchten Verbün-

deten zu helfen, doch nach der Landung der Vorausabteilungen bei Cherbourg stellte 

sich heraus, dass die Lage hoffnungslos war. 

Am 10. Juni kündigte Mussolini an, er werde Grossbritannien und Frankreich am 

nächsten Tag den Krieg erklären. Damit erfüllte er das Versprechen, das er Monate zu-

vor Hitler gegeben hatte. Frankreich erklärte Paris zur offenen Stadt, um seiner Haupt-

stadt das Schicksal Warschaus zu ersparen, und am 14. Juni marschierten deutsche Trup-

pen ein. Zu dieser Zeit hatte der Angriff der Heeresgruppe C auf die Maginotlinie, die 

nun vom Westwall in ihrem Rücken bedroht wurde, bereits begonnen. Am 16. Juni trat 

Reynaud zurück und die Franzosen legten ihr Schicksal in die Hände von Marschall 

Henri Pétain. Der neue Ministerpräsident bemühte sich unmittelbar nach seinem Regie-

rungsantritt um einen Waffenstillstand mit Deutschland. Am 20. Juni drangen italieni- 

 

sche Truppen in Südfrankreich ein. Zwei Tage darauf wurde in demselben Salonwagen, 

in dem im November 1918 der Krieg beendet wurde, ein französisch-deutscher Waffen-

stillstandsvertrag unterzeichnet. Der Waffenstillstands vertrag mit Italien trat am 24. 

Juni in Kraft. 

Im Verlauf von nur sechs Wochen hatten die Deutschen Westeuropa überrannt; die 

Zahl der Opfer auf ihrer Seite belief sich auf 40’000 Gefallene und Vermisste. Der Rest 

der Welt war wie betäubt, doch das Geheimnis, das sich hinter dem deutschen Erfolg 

verbarg, war simpel: Die Geschwindigkeit der Operationen ermöglichte es ihnen, die 

Initiative zu ergreifen und bis zum Schluss nicht wieder abzugeben. Das alliierte Kom-

mando, die Kontroll- und Kommunikationssysteme waren nicht in der Lage gewesen 

die Situation zu meistern, und eine rechtzeitige Reaktion auf die deutschen Manöver 

erwies sich immer mehr als unmöglich. 

Grossbritannien stand nun allein und die meisten meinten, das Land werde ohne Frie-

densschluss mit Hitler nicht lange überleben. Der gleichen Auffassung war Hitler. Doch 

Churchill hatte unmittelbar nach der Evakuierung seiner Truppen aus Dünkirchen klar-

gestellt, dass Grossbritannien und sein Weltreich den Kampf fortzusetzen gedachten. 
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Doch die Mittel dafür waren begrenzt. Genügend Truppen mit Mannschaften aufzufül-

len war kein Problem. Tatsächlich warteten viele Männer noch immer darauf, zum 

Wehrdienst einberufen zu werden, denn die Regierung wollte nicht den Fehler von 1914 

wiederholen, als es für viele Tausende von Freiwilligen keine Waffen und Ausrüstungen 

gab. Auch wurde nun stärker darauf geachtet, dass Männer aus kriegswichtigen Indust-

riezweigen nicht zum Militär kamen. In der Zeit von 1914 bis 1918 war das Gegenteil 

eingetreten, so dass schliesslich Arbeiter für die Bergwerke verpflichtet werden muss-

ten, damit die Kohleproduktion gesteigert werden konnte. Auch von den Frauen erwar-

tete man, dass sie in irgendeiner Weise für den Krieg tätig wurden – ganz gleich, ob bei 

den Streitkräften, in der Industrie, in der Landwirtschaft oder im Staatsdienst. Nur Müt-

ter mit kleinen Kindern waren davon ausgenommen. 

Diese Massnahmen und der bereits vor dem Krieg in Angriff genommene Aufbau 

von «Schatten»-Fabriken, die schnell auf die Rüstungsproduktion umgestellt werden 

konnten, reichten nicht aus, um die verlorene Zeit der zwanziger und frühen dreissiger 

Jahre auszugleichen. In Wahrheit mangelte es insbesondere dem Heer an modernen 

Waffen, nicht zuletzt, weil das Britische Expeditionskorps gezwungen gewesen war, 

seine schwere Ausrüstung in Frankreich zurückzulassen. Auch die Royal Air Force hatte 

besonders über Dünkirchen schwere Verluste an Jagdflugzeugen hinnehmen müssen. 

Dennoch waren die Briten – fast erleichtert darüber, dass sie von ihren Verbündeten auf 

dem Kontinent nicht behindert wurden, und angespornt durch Churchills Reden – ent-

schlossen Widerstand zu leisten. 

Während Grossbritannien eine totale Mobilisierung des Landes für den Krieg an-

strebte, befand sich Deutschland in vieler Hinsicht noch in einem Zustand des Friedens. 

Zwar gab es genau wie in Grossbritannien auch hier Lebensmittelrationierungen, doch 

seine Wirtschaft erlebte kein so spürbares Ankurbeln, wie es notwendig war um einen 

langen Zermürbungskrieg führen zu können. Stattdessen kam es zu einem nur allmähli-

chen Anwachsen der Rüstungsproduktion. Dennoch glaubten die meisten Deutschen im 

Mittsommer des Jahres 1940, dass die Feindseligkeiten nun beendet seien und das Land 

die Früchte seines Sieges geniessen könne. Dass Hitler nach dem Fall Frankreichs auch 

wirklich 17 Heeresdivisionen auflöste, schien diese Ansicht nur zu bestätigen. Gleich-

zeitig musste er jedoch etwas bezüglich Grossbritanniens unternehmen, das sich wei-

gerte die Fakten anzuerkennen. 

Am 1. Juli 1940 befahl Hitler Pläne für eine Landungsoperation in Grossbritannien 

auszuarbeiten, setzte dafür jedoch keinen bestimmten Zeitpunkt fest. Die Entscheidung 

wurde durch eine Weisung bestätigt, die er über zwei Wochen später erliess, und die als 

voraussichtliches Angriffsdatum den 15. August nannte. Die Deutschen besassen prak-

tisch keinerlei Erfahrungen in der amphibischen Kriegführung, und so behandelten die 

Planer das Vorhaben lediglich als eine Flussüberquerung grösseren Massstabs. Damit 

wurde der Ruf des Kanals als widerspenstiges, launisches Gewässer völlig ausser Acht 

gelassen. Die an der Operationsplanung beteiligten Militärs forderten eine Invasion auf 

breiter Front, doch die deutsche Marine machte starke Bedenken geltend. Sie müsste in 

diesem Falle den Kanal gegen die Royal Navy sichern, sah sich aber ausserstande diese 

Aufgabe zu erfüllen. Folglich wurde die | Frontlinie verkürzt; sie war aber trotzdem noch 

länger als die der Alliierten, die vier Jahre später in der Normandie landeten. Deutschland 

besass keine Landungsschiffe zum Übersetzen der Heeresverbände an die englische Küste 

und so wurde eine gewaltige Operation in die Wege geleitet, mit dem Ziel auf den Was-

serwegen Westeuropas Lastkähne, Barkassen und andere Schiffe einzusammeln. Es waren 

sich jedoch | alle einig, dass eine Invasion erst dann möglich sei, wenn die deutschen Flie-

gerkräfte die Luftherrschaft über Südengland errungen hätten. 
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ABB. GEGENÜBER: 

Ein Werbeplakat der Waffen-

SS. Während der Feldzüge 

gegen Polen und Frankreich 

kam es bei der Waffen-SS zu 

Disziplinschwierigkeiten und 

die Verbände begingen 

Kriegsverbrechen. Später 

wurden sie im Feld zu einer 

hocheffektiven Truppe. 

Mitte Juli begann Göring mit seinen Operationen. Fliegerkräfte der Luftwaffe ver-

suchten durch Angriffe auf britische Geleitzüge die Jäger der Royal Air Force über den 

Kanal zu locken. Die Schiffe mussten zwar umgeleitet werden, doch die RAF liess sich 

nicht überlisten. Zur gleichen Zeit unternahm Hitler einen letzten Versuch, mit Gross-

britannien zu einem Kompromissfrieden zu gelangen; sein Angebot wurde sofort zu-

rückgewiesen. Ende Juli erkannte er, dass der 15. August ein zu ehrgeiziger Angriffs-

termin sei. Hitler verschob das geplante Landungsunternehmen, das die Tarnbezeich-

nung «Seelöwe» trug, auf den 15. September und betonte, dass die Operation vom Er-

folg der Luftwaffe abhänge. Diese verstärkte ihre Anstrengungen in der «Luftschlacht 

um England». Nun kam auf britischer Seite die Vorkriegsentwicklung des Radar zu ih-

rem Recht. Damit konnten die Jäger der Royal Air Force vor dem anfliegenden Feind 

gewarnt werden und so rechtzeitig aufsteigen. Dieses Warnsystem, die Eigenschaften  

 

Ein deutsches U-Boot 

vom Typ VII. Nach der 

Kapitulation Frankreichs 

glaubte Hitler irrtümlich, 

dass eine zweifache 

Bedrohung durch diese 

U-Boote und die deutsche 

Luftwaffe genügen würden 

Grossbritannien um Frieden 

bitten zu lassen. 

der Hurricane und der Spitfire und die begrenzte Reichweite des Hauptfeindes, der Me 

109, erschwerten den Kampf der Luftwaffe. Unterdessen begannen britische Bomber 

die in den Häfen an der Kanalküste und an der Nordsee zusammengezogenen Übersetz-

mittel anzugreifen. Aus dem Sommer wurde Herbst und die RAF setzte sich noch immer 

zur Wehr. Hitler war gezwungen die Landungsoperation ein ums andere Mal zu ver-

schieben. Am 17. September stellte er das Unternehmen «Seelöwe» auf unbestimmte 

Zeit zurück und wandte sich nun ostwärts. Seinen Gegner liess er mit massiven nächt-

lichen Bombenangriffen auf dessen Städte büssen. Im Gegensatz zu Napoleon im Jahre 

1805 liess Hitler sein Heer nicht sofort von der Kanalküste abrücken. So blieb die Dro-

hung einer Invasion für Grossbritannien den ganzen Winter über bestehen. 

Grossbritannien hatte überlebt und Churchill glaubte, dass das Land gegen Hitler un-

begrenzt aushalten könne. Grossbritannien war von sich aus allerdings nicht stark genug 

Hitler zu schlagen, insbesondere da das Inselreich jetzt im Mittelmeerraum und in Nord- 
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afrika in einen Krieg gegen Italien verwickelt war und es sich angesichts der Aufrüstung 

in Japan nicht leisten konnte, seine Kräfte im Fernen Osten zu verringern. Grossbritan-

nien brauchte einen mächtigen Verbündeten, und das konnten nur die Vereinigten Staa-

ten sein. 

Der US-amerikanische Präsident Franklin Roosevelt zeigte viel Anteilnahme an der 

misslichen Lage Grossbritanniens, doch die öffentliche Meinung in den Vereinigten 

Staaten war im Spätsommer 1940 noch fest gegen einen Kriegseintritt eingestellt; Mei-

nungsumfragen zeigten, dass nur acht Prozent der Amerikaner bereit waren in den Krieg 

zu ziehen. Roosevelt war jedoch Realist und wusste, dass sein Land früher oder später 

in den Konflikt hineingezogen würde. Dann sollten die USA nicht so schlecht vorberei-

tet sein wie 1917. Folglich leitete Roosevelt einen massiven Ausbau der Rüstungsin-

dustrie ein und rief ein umfangreiches Schiffbauprogramm ins Leben. Auch erlangte er 

die Zustimmung des Kongresses zu dem Vorschlag, National Guard und Reservisten 

 

Mitglieder einer Einsatzgrup-

pe begleiten polnische Juden 

in ein Konzentrationslager. 

1939 hatte Polen den grössten 

jüdischen Bevölkerungsanteil 

in Europa. Mehr als die Hälfte 

der jüdischen Bürger wurde 

von den Nazis ermordet. 

zu einem einjährigen aktiven Dienst einzuberufen und eine begrenzte Wehrpflicht ein-

zuführen. 

Was seine Beziehungen zu Grossbritannien betraf, so war Roosevelt vorsichtiger, da 

im November wieder Präsidentschaftswahlen stattfinden würden. Im August jedoch ei-

nigte er sich mit Churchill, dass die US-amerikanische Marine Grossbritannien im Aus-

tausch für die Überlassung britischer Flottenstützpunkte in der Karibik 50 Zerstörer äl-

terer Bauart übergeben sollte. Diese Schiffe wurden dringend als Geleitschutz für die 

Schiffskonvois gebraucht, da die deutschen U-Boote, die jetzt von den französischen 

Atlantikhäfen aus operierten, die für die Briten lebenswichtige Schifffahrtsroute über 

den Atlantischen Ozean ernsthaft bedrohten. Das war der einzige aktive Schritt, den 

Roosevelt unternahm, obwohl die Berichte amerikanischer Korrespondenten über die 

Grossangriffe der deutschen Luftwaffe auf britische Städte langsam die Auffassung der 

amerikanischen Öffentlichkeit änderten. 

Roosevelts Vorsicht zahlte sich aus; der Präsident wurde für eine weitere Amtsperi-

ode gewählt. Zu jenem Weihnachtsfest liess er das amerikanische Volk wissen, dass der 

66 



DER TRIUMPH DES BLITZKRIEGES (1939-1940) 

Krieg um vier bedeutende Freiheiten geführt wurde: um die Freiheit der Rede und der 

Religion und um die Freiheit von Angst und von Not. Um diese Freiheiten zu unterstüt-

zen, müssten die USA «das Arsenal der Demokratien» werden. Dieser Linie folgend, 

stellte er im Januar 1941 seinen Gesetzentwurf zu einem Leih-Pacht-System vor, der 

zwei Monate später vom Kongress bestätigt wurde. Das Prinzip dieses Systems bestand 

darin, dass Amerika kriegswichtige Güter an die Demokratien lieferte, die dafür nach 

dem Krieg mit Gegenlieferungen bezahlten. Roosevelt verglich die Kredite mit dem 

Verleihen eines Gartenschlauches an den Nachbarn, der damit ein Feuer löschen wolle. 

Die ersten Nutzniesser des Leih-Pacht-Gesetzes waren Grossbritannien und China. 

Zur selben Zeit fanden in Washington, D. C., Geheimgespräche zwischen Vertretern 

der USA, Grossbritanniens und Kanadas (ABC-Gespräche) statt. Ihr Ziel war der Ent-

wurf einer gemeinsamen Strategie, die im Falle eines Kriegseintrittes der USA befolgt 

Ein britisches Bren-Modell, 

eines der erfolgreichsten 

leichten Maschinengewehre 

des Zweiten Weltkrieges. Die 

Waffe stammt eigentlich aus 

der Tschechoslowakei, ihre 

Bezeichnung «Bren» ist von 

der tschechischen Stadt Brno 

abgeleitet, deren Waffenfab-

rik das MG entwickelte. Das 

1938 beim Militär eingeführ-

te Maschinengewehr leistete 

dem britischen Heer in den 

Jahren 1939-1945 und noch 

lange danach gute Dienste. 

 

werden sollte. Die wichtigste Entscheidung bei der Zusammenkunft war die, dem Sieg 

über Deutschland den Vorrang zu geben, selbst wenn es mit Japan zu Feindseligkeiten 

käme. Obwohl keines der drei Länder formal durch diese Politik gebunden war, ver-

schaffte sie den Vereinigten Staaten doch zumindest einen realistischen strategischen 

Rahmen, in dem sie ihre militärischen Pläne entwerfen konnten. 

Grossbritannien unterstützte inzwischen mehrere Exilregierungen der von Deutsch-

land okkupierten Länder. Dazu gehörten auch die Ausrüstung und Bewaffnung der Frei-

willigenverbände – der so genannten Free Forces –, die es geschafft hatten, sich nach 

dem Inselreich durchzuschlagen. Im besetzten Europa hatten die Deutschen eine Reihe 

von Regierungen eingesetzt, die zumindest nach aussen hin meist Zivilregierungen wa-

ren. Belgien und Nordfrankreich hingegen hatten wegen ihrer geografischen Nähe zu 

Grossbritannien Militärregierungen. Frankreich war ein Sonderfall: Dem unbesetzten 

Süden des Landes wurde unter dem Vichy-Regime Pétains, das auch die französischen 

Gebiete in Afrika und im Fernen Osten kontrollierte, Autonomie zugestanden. Die Re-

gierung Pétains hatte allerdings nur wenig Einfluss auf die Aussenpolitik. 

In den okkupierten Ländern traf man allgemein drei Haltungen gegenüber den Besat-

zern an. Auf der einen Seite waren jene wie beispielsweise Vidkun Quisling in Norwe-

gen, die stark rechtsgerichtete Ansichten vertraten und die Besetzung durch die Deut-

schen als das Heraufdämmern eines neuen Europa ansahen. Nach Hitlers Überfall auf 

die Sowjetunion liessen sich einige Bürger, die diesen Einmarsch als Kreuzzug gegen 
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ABB. GEGENÜBER: Deutsche 

Truppen auf den Pariser 

Champs-Elysées. Dass die 

1. Armee 1914 kurz vor der 

französischen Hauptstadt 

aufgegeben hatte, machte 

den Einmarsch in Paris im 

Juni 1940 umso befriedi- 

gender. 

Deutsche Soldaten bei der 

Überprüfung der Ausweise 

französischer Zivilisten. 

Die Besetzung brachte 

eine ernsthafte Einschrän- 

kung der persönlichen 

Freiheiten mit sich. Um 

mit der Situation zurecht- 

zukommen war die breite 

Masse zu einem gewissen 

Grad passiver Kollabora- 

tion gezwungen. 

den Bolschewismus verstanden, sogar für die Fremdenlegionen der Waffen-SS anwer-

ben. Auch der Antisemitismus veranlasste viele über die deutschen Judenverfolgungen 

hinwegzusehen, und manche halfen gar dabei. Die breite Masse des Volkes kon-

zentrierte sich jedoch darauf, unter den Beschränkungen der Besatzer so gut wie mög-

lich mit ihrem Leben zurechtzukommen. War damit ein gewisser Grad passiver Kolla-

boration verbunden, dann sollte es eben so sein. 

Am anderen Ende des Spektrums standen jene, die zum Widerstand gegen die Deut-

schen entschlossen waren. Dieser Widerstand konnte passiv oder aktiv sein. Letzterer 

wurde in Form von Industriestreiks, Demonstrationen, Propaganda durch Untergrund-

zeitungen, Flugblättern oder an Mauern geschriebenen Losungen praktiziert. Zum akti-

ven Widerstand gehörte auch das Sammeln von Informationen, Hilfe für geflohene al-

liierte Kriegsgefangene und die Besatzungen abgeschossener Flugzeuge, Sabotage so-

wie direkte bewaffnete Aktionen gegen die Deutschen. Der Widerstand war zu keiner 

Zeit das Ressort einer einzelnen sozialen Klasse oder politischen Gruppierung; er 

schloss vielmehr alle Gruppierungen, Schichten und Klassen eines jeden Landes ein. 

Obwohl die Mehrheit der Bevölkerung, die versuchte ein so weit wie möglich normales 

Leben zu führen, einen schützenden Mantel über die Aktivitäten des Widerstands legte, 

waren dessen Mitglieder stets vom deutschen Nachrichtendienst, von Kollaborateuren 

und Informanten bedroht; enttarnte und verhaftete Mitglieder der Widerstandsorganisa-

tionen erwarteten häufig Folter und der Tod. 

 
Die Widerstandsbewegungen hätten ohne Hilfe von aussen niemals überleben, ge-

schweige denn aufgebaut werden können. Deshalb ordnete Churchill im Juli 1940 den 

Aufbau einer Special Operations Executive (SOE) an. Ihre Mission war, mit seinen 

Worten ausgedrückt, «Europa in Brand zu stecken». Verwirklicht werden sollte die Auf-

gabe, indem die SOE in den besetzten Ländern funktionierende Widerstandsnetze schuf, 

deren Operationen koordinierte und dafür sorgte, dass die Aktionen nicht dem Gesamt- 

 

plan der Alliierten zuwiderliefen. Diese Mission 

wurde zum grossen Teil durch die Einschleusung von 

Agenten erfüllt, die auch die Lieferung von Waffen 

und Sprengstoffen – meist auf dem Luftweg – orga-

nisierten. Von grosser Bedeutung war, dass sich die 

Widerstandskämpfer den Glauben an eine letztendli-

che Befreiung zu Eigen machten. Die Rolle, die die 

britische Rundfunkanstalt BBC dabei spielte, kann 

nicht genug hervorgehoben werden; Ende 1943 wur-

den von hier Sendungen in 45 Sprachen ausgestrahlt. 

Ein weiterer Faktor, der den Völkern des besetzten 

Europa Hoffnung gab, war die Royal Air Force. Die 

einzige Möglichkeit für Grossbritannien direkt gegen 

die Deutschen zurückzuschlagen, war der Luftangriff. 

Der Lärm der RAF-Bomber am nächtlichen Himmel 

und die BBC-Berichte über deren Angriffe ver-

schaffte den unter dem Nazijoch leidenden Menschen 

etwas Trost. Dennoch schien im Winter 1941 die 

Aussicht auf Befreiung noch sehr fern zu sein. Zudem 

standen die britischen Bodentruppen, die im Krieg 

eine aktive Rolle spielten, nicht in Europa, sondern 

jenseits des Mittelmeeres. 
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KAPITEL DREI 

MUSSOLINIS TRAUM: 

DER KRIEGSSCHAUPLATZ 

IM MITTELMEERRAUM 

(1940-1941) 

ITALIENISCHE INFANTERIE IM SOMMER 1940 in einem ihrer befestigten Lager in Ägypten. 

Der Krieg in Nord- und Ostafrika war ursprünglich nur ein Konflikt zwischen Grossbri-

tannien und Italien. Die italienischen Truppen waren zwar zahlenmässig überlegen, doch 

der allgemeine Ausbildungsstand und die Qualität der Waffen lagen unter dem Niveau 

ihrer Gegner. Als Rommel mit seinem kampfgestählten Afrikakorps auf dem Kriegsschau-

platz erschien, mussten die Briten erkennen, dass dieser Feind viel ernster zu nehmen war.  

Erschwerend für die britischen Truppen kam hinzu, dass sie gezwungen waren in mehre-

ren gleichzeitig stattfindenden Feldzügen zu kämpfen. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER KRIEGSSCHAUPLATZ IM MITTELMEERRAUM 

Die Wüste war mit ausser Gefecht gesetzten und brennenden Panzern übersät und voller 

Rauch und Staub; die Brigade war schwerem Beschuss ausgesetzt. So tobte die Schlacht: 

Abwehr und Vorstoss, ohne Hoffnung auf Verstärkung, da jede Einheit mit ihrem eige-

nen Kampf um Leben und Tod beschäftigt war und alle zu weit voneinander entfernt 

standen um einem anderen helfen zu können ... Das Granatfeuer verursachte Erschei-

nungen, die ich nur als gewaltige Staubfontänen beschreiben kann, und dazwischen sah 

ich die Infanterie in auseinander gezogener Formation vorrücken, während hier und da 

ein Panzer und einige Bren-Transporter sichtbar wurden. Es dauerte nicht lange, da 

beherrschte die ganze Wucht des feindlichen Artilleriefeuers die Szene und man konnte 

sich nur fragen, ob aus solch einem Inferno überhaupt jemand lebend herauskommen 

würde. 

EIN BRITISCHER PANZERFAHRER AM 22. NOVEMBER 1941 

M 
ussolinis Gesamtstrategie bis zu der Zeit, da der italienische Diktator sein Land 

im Juni 1940 in den Krieg führte, ist bis heute Diskussionsgegenstand unter den 

Historikern. In den dreissiger Jahren liebäugelte der Führer der italienischen Faschisten 

mit den westlichen Demokratien fast ebenso wie mit Hitler. Seine Anwesenheit in Mün-

chen während der tschechoslowakischen Krise und die Rolle, die er in jenen letzten 

Augusttagen des Jahres 1939 spielte, liessen ihn als internationalen Vermittler erschei-

nen. Dann wiederum zeigten seine Winkelzüge in den ersten neun Monaten des Krieges, 

dass er vielleicht einfach nur auf der Seite des Siegers stehen wollte. In Anbetracht der 

Ähnlichkeiten zwischen Faschismus und Nationalsozialismus und Mussolinis strategi-

scher Ambitionen musste es wahrscheinlich so kommen, dass er sich zur Unterzeich-

nung des Stahlpaktes überreden liess. 

Der gewaltige Plan des italienischen Diktators verfolgte zwei Ziele. Mussolini wollte 

in Nordostafrika ein grosses Kolonialreich schaffen. Dazu hatte er mit der Unterwerfung 

Äthiopiens zwar einen bedeutsamen Anfang gemacht, doch musste er zur Festigung 

seines Imperiums eine territoriale Verbindung zwischen Äthiopien und Eritrea auf der 

einen und Libyen auf der anderen Seite herstellen sowie das gesamte Horn von Afrika 

einnehmen. Ägypten, der Sudan und Britisch-Somaliland – fest gefügt unter britischem 

Schutz – standen seinem Vorhaben jedoch im Weg. Grossbritannien blockierte Musso-

lini ausserdem im Mittelmeer, das dieser als «Mare nostrum» betrachtete. Dabei erwies 

sich die mächtige britische Mittelmeerflotte als ernst zu nehmender Gegner für die ita-

lienische Marine. 

Im Juni 1940 hatte es zumindest auf dem Papier den Anschein, als habe Mussolini 

eine relativ unkomplizierte Aufgabe vor sich. Grossbritannien stand nach der Nieder-

lage Frankreichs allein und war von einer offenbar kurz bevorstehenden Invasion be-

droht. Das Land würde also kaum Verstärkungen in den Mittelmeerraum entsenden 

können. Der Hauptstützpunkt der britischen Mittelmeerflotte befand sich auf der Insel 

Malta, gegen die von Sizilien aus ohne weiteres Luftschläge geführt werden konnten. 

Im Fall eines Rückzuges hätte sich die Royal Navy auf die Peripherie beschränken und 

von Gibraltar oder Alexandria aus operieren müssen, während Italien dann das zentrale 

Mittelmeer beherrscht hätte. Zu Lande war die Situation für Italien noch günstiger. Der 

britische Oberkommandierende für den Nahen Osten, General Sir Archibald Wavell, 

hatte in Ägypten, in Palästina und im Irak 63’000 Soldaten stehen, die diese Gebiete 

nicht nur gegen eine äussere Bedrohung verteidigen sollten, welche nun auch von dem  
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von Vichy-Frankreich beherrschten Syrien ausging, sondern sie mussten sie auch überwachen. In Paläs-

tina hatten die Araber bei ihren Protesten gegen den Zustrom jüdischer Flüchtlinge zur Gewalt gegriffen 

und die Situation konnte erst am Vorabend des Krieges, nach einem drei Jahre dauernden Feldzug gegen 

die Aufständischen, unter Kontrolle gebracht werden. Dagegen standen allein in Libyen 250’000 italie-

nische und einheimische Soldaten. Im Süden, am Horn von Afrika, konnte Italien weitere 300’000 Mann 

aufstellen, während die britischen Garnisonen im Sudan, in Britisch-Somaliland und in Kenia lediglich 

10’000 Mann stark waren. Bei den Fliegerkräften herrschte die gleiche Situation. Die italienische Luft-

waffe verfügte in Afrika über fast 500 Flugzeuge und besass weitere 1‘200 Maschinen, die von Italien 

aus eingesetzt werden konnten. Die Royal Air Force dagegen hatte in Ägypten, Palästina und Ostafrika 

zusammen nur 370 Flugzeuge, die zudem fast alle veraltet waren. 

Dennoch startete Mussolini im Gegensatz zu Hitler keinen sofortigen Blitzkrieg. Der Krieg im Mit-

telmeerraum begann stattdessen mit vereinzelten Luftangriffen von beiden Seiten. Der Duce hatte jedoch 

Pläne zum Einmarsch der in Libyen stehenden Truppen in Ägypten, deren Umsetzung aber durch den 

Tod seines Befehlshabers in Libyen, des international bekannten Fliegers General Italo Balbo, einstwei- 

 

Italienischer Versorgungs-

konvoi in Libyen. Die Wüste 

bot gute Möglichkeiten für 

rasche Vorstösse, mit denen 

der Nachschubtransport al-

lerdings nicht Schritt halten 

konnte, so dass die vorrü-

ckenden Verbände häufig 

angehalten werden mussten. 

Das war der hauptsächliche 

Grund für die Unstetigkeit 

des Kriegsglücks während 

des Feldzuges in Ägypten 

und Libyen. 

lig verhindert wurde. Der Mangel an Aktivität von italienischer Seite ermunterte die 

Briten ihre Taktik der Stosstruppeinsätze beizubehalten, bei denen sie auch zwei italie-

nische Grenzbefestigungen einnehmen konnten. Als Vergeltung eroberten italienische 

Verbände Grenzposten im Südsudan, drangen jedoch nicht weiter vor. Auf See erlebten 

die beiden Kriegsflotten am 9. Juli ihren ersten grossen Zusammenstoss. Nachdem ihr 

Flaggschiff getroffen worden war, blieb die italienische Marine in den darauffolgenden 

Wochen im Hafen liegen. 

Im August spitzte sich der Konflikt zu. Die italienischen Truppen besetzten in kurzer 

Zeit Britisch-Somaliland und bedrohten damit den Zugang zum Roten Meer. Zur glei-

chen Zeit organisierte der ins Exil gegangene Kaiser Haile Selassie I. in Äthiopien einen 

Aufstand. Auch Churchill hatte eine wichtige Entscheidung getroffen. Er hatte der Ver-

stärkung der Mittelmeerflotte bereits zugestimmt und liess nun 150 Panzer von Gross-

britannien nach Ägypten bringen. Um nicht etwa den Verlust der wertvollen Fracht im 

Mittelmeer zu riskieren wählte man für den Transport eine Route über Südafrika. Die 

Panzer hatten ihr Ziel allerdings noch nicht erreicht, als am 13. September der schon 

lange erwartete italienische Einmarsch in Ägypten begann. 
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Der britische Plan sah vor, jeglicher Feindberührung auszuweichen und sich dem 

Kampf erst dann zu stellen, wenn der italienische Vorstoss Marsa Matruch erreicht hatte, 

wo bereits Befestigungsanlagen vorbereitet worden waren. Der Grund dafür sollte das 

militärische Denken während des gesamten Wüstenfeldzuges bestimmen: Östlich von 

Marsa Matruch würde es stets eine offene Südflanke geben, die der Gegner ohne weite-

res aufrollen könne. Bei Marsa Matruch indessen konnte sich jede Verteidigungsstellung 

im Süden auf die unpassierbare Qattara-Senke stützen. Zur Überraschung der Briten 

ging der italienische Vorstoss von Anfang an nur stockend voran und kam schon nach 

drei Tagen zum Stehen. Jetzt errichteten die Italiener etwa 100 Kilometer hinter der 

ägyptischen Grenze eine Reihe befestigter Lager und brachten Nachschub heran. 

Einige Tage darauf trafen schliesslich die Panzerverstärkungen aus Grossbritannien 

ein und Wavell gab den Befehl zur Vorbereitung eines Gegenangriffs. Der italienische 

 

Oberkommandierende in Nordafrika, Marschall Rodolfo Graziani, erkannte, dass die 

britischen Panzer den italienischen nun in Anzahl und Qualität überlegen waren. Er be-

schloss trotz Mussolinis Drängen, keinen weiteren Vorstoss zu riskieren, und liess seine 

Truppen in den befestigten Lagern. 

Das Zentrum der Aufmerksamkeit verlagerte sich nun auf den Balkan. Mussolini, der 

Hitler den Erfolg in Nordeuropa neidete, musste feststellen, dass dieser seinen Blick 

nach Südosten gewandt hatte. Anzeichen dafür waren die Affinität zwischen Deutsch-

land und dem Horthy-Regime in Ungarn sowie die deutschen Wirtschaftsinteressen in 

Rumänien, insbesondere das Interesse an den Ölfeldern von Ploe§ti. Rumänien war im 

Juni 1940 gezwungen worden Territorium an die Sowjetunion abzutreten. Das ermun-

terte Bulgarien und Ungarn, nun ebenfalls Forderungen an Rumänien zu stellen. Be-

sorgt, dass sie die Öllieferungen aus Ploe§ti blockieren könnten, zwang Hitler Rumä-

nien, Siebenbürgen zurückzugeben, das es nach dem ersten Weltkrieg von Ungarn ge-

wonnen hatte. Dafür garantierte er die Sicherheit des restlichen rumänischen Territori- 
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ums. Das unmittelbare Ergebnis war ein Staatsstreich in Rumänien. König Karl II. wur-

de zum Abdanken gezwungen, und an die Macht kam ein weiterer «starker Mann»: Ge-

neral Ion Antonescu, der sein Land noch fester an Berlin anschloss. 

Angesichts der Pattsituation in Afrika entschloss sich Mussolini, mit seinen in Alba-

nien stationierten Truppen Griechenland anzugreifen. Seine Generäle beschwerten sich 

zwar, dass es dafür bereits zu spät im Jahr sei und dass die Verbände nicht ausreichend 

vorbereitet seien, doch er weigerte sich den Generälen Gehör zu schenken. Am 28. Ok-

tober traf er am Brenner mit Hitler zusammen und teilte ihm 

mit, er habe seine Truppen an jenem Tag in Griechenland einmarschieren lassen. Hitler 

reagierte wütend über diese einseitige Entscheidung, musste sich jedoch mit der Situa-

tion abfinden. Die italienischen Verbände drangen durch das Gebirge vor, wurden je-

doch von den griechischen Truppen ungeachtet der schlechten Vorbereitung auf den 

Überfall bald nach Albanien zurückgeworfen. Der einsetzende Winter verschlimmerte 

die missliche Lage der Italiener. 

Jetzt traten Churchills Balkanambitionen aus der Zeit 

von 1914-1918 wieder auf den Plan. Der britische Premier- 

 

minister erbot sich, Griechenland britische Truppen zu 

Hilfe zu schicken. Die Griechen indes zeigten sich zurück-

haltend, da sie Sorge hatten, Grossbritannien wolle sie in 

den Krieg gegen Deutschland hineinziehen. Sie akzeptier-

ten dann doch die Entsendung von fünf Staffeln der Royal 

Air Force und erklärten sich auch einverstanden die auf 

Kreta stationierten Truppen von einer britischen Infante-

riebrigade entlasten zu lassen. Diese Verbände und die 

Fliegerkräfte sollten Wavells ohnehin schon überdehntem 

Kommandobereich unterstellt werden. 

 

Mussolinis selbstverschuldete Schlappe auf dem Bal-

kan war eine zusätzliche Hoffnung für Wavells geplante 

Gegenoffensive in Ägypten, die in den frühen Morgen-

stunden des 9. Dezember unter strengster Geheimhaltung 

startete: Die daran beteiligten Soldaten glaubten, sie wür-

den lediglich eine Truppenübung durchführen. Wavell 

konnte nur zwei Divisionen entfalten – die 7. Panzerdivi-

sion, die am Vorabend des Krieges in Ägypten aufgestellt 

Ankunft italienischer Truppen 

in Libyen. Die meisten Ver-

stärkungen und Nachschub-

lieferungen wurden von Ita-

lien aus zwar auf dem Seeweg 

transportiert, waren dabei 

aber von der britischen Mit-

telmeerflotte bedroht. Gross-

britannien, das seine Nach-

schubtransporte nach Ägyp-

ten von den Italienern be-

droht sah, mied den Weg 

durch das Mittelmeer und be-

nutzte dafür die viel längere 

Route rund um Südafrika. 

worden war, und die indische 4. Division. Letztere musste er nach Eritrea schicken, wo 

sie Angriffsoperationen in Ostafrika eröffnen sollte. Folglich betrachtete er die Opera-

tion «Compass» in Ägypten als ein nur fünf Tage dauerndes Überfallunternehmen. Sein 

anfänglicher Erfolg war glänzend. Die italienischen Verbände wurden völlig überrascht 

und ihre befestigten Lager waren schnell überrannt. 

Wavell befahl die indische 4. Division nun nach Eritrea, doch traf gerade eine aust-

ralische Division ein, die deren Platz einnahm. Deshalb liess Wavell die Offensive fort-

setzen. Unterstützt von den Geschützen der Royal Navy begann die Western Desert 

Force entlang der Küstenstrasse vorzustossen, drang nach Libyen vor und schloss Bar- 

dia ein. Die Hafenstadt kapitulierte am 5. Januar vor den australischen Truppen. 

Der Faktor Balkan machte sich ein weiteres Mal störend bemerkbar. Churchill war 

zu einem festen Bündnis mit Griechenland entschlossen und legte Wavell nahe, dass der 

Einsatz weiterer britischer Truppen auf griechischem Boden den Vorstössen in Nordaf-

rika gegenüber Vorrang besässe. Churchills Sorge wurde im Laufe des Januars durch 

Geheiminformationen über eine zunehmende deutsche Präsenz in Rumänien und Bulga- 
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Die italienischen Truppen in 

Äthiopien kapitulierten am 

27. November 1941 in Gon-

dar vor den ostafrikanischen 

Verbänden. Sie erhielten die 

Erlaubnis, mit Fahne und 

Waffen abzumarschieren – 

eine traditionelle Art dem  

besiegten Eeind gegenüber 

Respekt zu erweisen. 

rien noch verstärkt. Diese Nachrichten waren grösstenteils der Entzifferung des streng 

geheimen, mit der Verschlüsselungsmaschine Enigma kodierten deutschen Funkver-

kehrs durch die Ultra-Gruppe zu verdanken. Die Grundlagen für die Entzifferung waren 

von polnischen Wissenschaftlern entwickelt und nach der Kapitulation Polens nach 

Frankreich gebracht worden. Später, in Grossbritannien, stand die Arbeit der Ultra-

Gruppe im Mittelpunkt der Arbeit an der staatlichen Code and Cypher School in 

Bletchley Park. Mit zunehmender Erfahrung der Dechiffrieret spielte diese Gruppe eine 

immer wichtigere Rolle in der Kriegführung. 

Griechenland leistete Churchills Druck weiterhin Widerstand. Dennoch war sich Wa-

vell bewusst, dass er wahrscheinlich nur einen begrenzten Zeitraum zur Verfügung hatte 

um seine Operationen in Libyen zu beenden. Deshalb trug er seinen Angriff energisch 

vor. Am 22. Januar wurde Tobruk eingenommen, und Wavell benutzte diese bedeutende 

Hafenstadt um seine schnell länger werdenden Nachschublinien vom Nildelta durch die 

Wüste zu kompensieren. Sein Befehlshaber in Libyen, General Richard O’Connor, star-

tete nun eine kühne Operation, mit der die italienische 10. Armee in Libyen völlig ver- 

 

nichtet wurde. Während die australische 6. Division entlang der Küstenstrasse weiter 

vorstiess, sollte die 7. Panzerdivision über die Basis des «Frontvorsprungs» in der Cy-

renaika, den Djebel el-Achdar, vorrücken und den italienischen Rückzug blockieren. Es 

war ein Rennen mit knappem Ausgang. Die britischen Panzer erreichten am 6. Februar 

die Küstenstrasse südlich von Benghasi und gerieten dort mitten in die italienischen 

Verbände hinein, die sich auf dem Rückzug aus der Stadt befanden, welche die austra-

lischen Truppen am selben Tag eingenommen hatten. Nach zweitägigen Kämpfen ka-

pitulierten die Italiener. Damit war die Cyrenaika nun vollständig in britischer Hand. 

Während des zweimonatigen Feldzuges waren 150‘000 Italiner gefallen oder in Gefan- 
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genschaft geraten und 400 Panzer und 800 Geschütze verloren. Die Briten hatten 2000 

Opfer zu beklagen. 

 

Zur gleichen Zeit war Wavell auch mit der Offensive in Ostafrika beschäftigt. Am 19. 

Januar marschierten britische Truppen in Eritrea ein. Am darauffolgenden Tag überschritt 

Haile Selassie I. an der Spitze seiner Patrioten die sudanesisch-äthi-opische Grenze. 

Kurze Zeit später drangen afrikanische Truppen von Kenia aus auf das Territorium Itali-

enisch-Somalilands vor. Die Offensive im Süden entwi-ckelte sich rasch und bereits am 

25. Februar fiel die Hafenstadt Mogadischu, bevor der Vorstoss nordwestwärts nach Äthi-

opien schwenkte. Im Norden blockierte die Festung Keren das bergige Gelände von Erit-

rea. Die hier stehenden italienischen Verbände hielten die Briten zwei Monate lang mit 

einer erbitterten Schlacht auf, die sich unter fast unerträglicher Hitze und Wasserknapp-

heit hinzog. Im März überquerte ein weiterer britischer Verband das Rote Meer, mar-

schierte in das italienisch besetzte Britisch-Somaliland ein und befreite es rasch. Anfang 

April rückten Truppen von der Offensive im Süden in Addis Abeba ein und einen Monat 

später kehrte Kaiser Haile Selassie I. im Triumph in seine Hauptstadt zurück. Keren wurde  

Ende März schliesslich eingenommen und der Vor-

stoss in Richtung Süden festgesetzt, auf die letzte 

wichtige Stellung der Italiener bei Amba Alagi, die 

am 18. Mai aufgegeben wurde. Das stellte praktisch 

das Ende des Feldzuges in Ostafrika dar, wenngleich 

der letzte italienische Widerstand in Äthiopien erst 

im November 1941 überwunden wurde. Dem briti-

schen Erfolg in diesem Feldzug standen zur gleichen 

Zeit allerdings Krisen an den Küsten des Mittelmee-

res gegenüber. 

 
Kaum hatte Wavell die Eroberung der Cyrenaika 

abgeschlossen, traf auch schon der erwartete Befehl 

Churchills ein, Truppen nach Griechenland zu ent-

senden. Angesichts zunehmender Anzeichen einer 

deutschen Präsenz auf dem Balkan hatte sich Grie-

chenland letzten Endes dem britischen Druck doch 

gebeugt. Unter General Maitland Wilson wurde der 

Kampfverband Force W zusammengestellt, dessen 

 

 

Britische Infanterie in Stärke vier Divisionen entsprach. Die ersten Einheiten wurden Anfang März nach Grie- 

der Westlichen Wüste unter chenland gebracht, was einen positiven Nebeneffekt hatte: Der Truppentransport lockte die 

Artilleriefeuer. italienische Flotte aus ihren Häfen und verschaffte damit der Royal Navy Gelegenheit, die 

feindlichen Schiffe vor Kap Matapän in eine Seeschlacht zu verwickeln, bei der die Briten 

einen entscheidenden Sieg errangen. Ansonsten brachte die Ablenkung durch Griechen-

land Wavell besonders in der Cyrenaika in eine prekäre Lage. Hier mussten sich die in-

zwischen kampferprobte 7. Panzerarmee und die australische 6. Division zurückziehen um 

sich nach der Härte des letzten Feldzuges neu ausrüsten zu lassen. Ihre Stelle wurde zwar 

von der 2. Panzerdivision und der australischen 9. Division eingenommen, die neu einge-

troffen waren, doch musste Letztere eine Brigade an den Kampfverband Force W abgeben. 

Die Knappheit an kampftüchtigen Panzern war so gross, dass einige der verbliebenen Ein-

heiten mit minderwertigen italienischen Beutefahrzeugen ausgerüstet werden mussten. 

Das war umso schwerwiegender, als Hitler nun den Entschluss gefasst hatte auf dem me-

diterranen Kriegsschauplatz aktiv zu werden. 
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Bereits im Herbst 1940 hatte Hitler erste Versuche unternommen den spanischen Diktator General Franco 

zu einem Beitritt zur Achse zu bewegen. Er hatte dabei die Kontrolle über das für die britischen Flottenope-

rationen im Mittelmeer so wichtige Gibraltar im Blick. In Anbetracht der schwierigen Situation seines Lan-

des nach dem verheerenden Bürgerkrieg, zeigte sich Franco unzugänglich und es gelang ihm, Hitlers Ange-

bot zu widerstehen. Zu diesem Misserfolg kamen die italienischen Niederlagen am Ende des Jahres. Hitler 

beschloss Mussolini in Nordafrika wie auch in Albanien aus der Not zu helfen. Ausserdem wurden Einheiten 

der deutschen Luftwaffe nach Sizilien entsandt, die die Vernichtung der Seefestung Malta unterstützen soll-

ten und die Anfang Januar die ersten Angriffe auf britische Schiffe flogen. 

Mussolini lehnte das Hilfeangebot für Albanien ab, akzeptierte jedoch eine deutsche Beteiligung in Li-

byen. Also traf dort am 12. Februar 1941 Erwin Rommel als Kommandeur des Deutschen Afrikakorps 

(DAK) ein. Er verfügte über zwei erst kurz zuvor aufgestellte Divisionen – die 5. leichte Division und die 

15. Panzerdivision, deren Besatzungen zu einem grossen Teil bereits an den Feldzügen gegen Polen und  

 

Frankreich teilgenommen hatten. Das Deut-sche Afrikakorps wurde unter italienischen 

Befehl gestellt, doch Rommel hatte das Recht sich im Fall von Unstimmigkeiten an 

Berlin zu wenden. Nach ihrer jüngsten Niederlage in der Cyrenaika brauchten die Itali-

ener Zeit um ihre Kräfte zu sammeln, und so beabsichtigten sie, zumindest so lange in 

der Defensive zu bleiben, bis das gesamte Deutsche Afrikakorps den Kriegsschauplatz 

erreicht hatte. Durch die Ultra-Gruppe erhielt die britische Führung Kenntnis davon und 

schloss daraus, dass in der Cyrenaika keine unmittelbare Gefahr drohe. Mit diesen In-

formationen gelang es Churchill, Wavell in seiner Sorge über die Entsendung der Force 

W nach Griechenland zu beschwichtigen. Doch sowohl die Briten wie auch die Italiener 

hatten nicht mit Rommel gerechnet. 

Von Hause aus Infanterist, hatte Rommel als Befehlshaber der 7. Panzerdivision 

während des Feldzuges in Frankreich (wo der Verband wegen seines schnellen Vorrü-

ckens «Gespensterdivision» hiess) den raschen Angriff als Schlüssel zum Erfolg er-

kannt. Je länger also die Truppen der Achsenmächte warteten, desto stärker wären dann 

die britischen Verteidigungsanlagen in der Cyrenaika. Er erhielt daher von deutscher  

Panzer vom Typ «Crusader» 

im Sommer 1941.  

Dieser Panzer war mit einer 

40-mm-Kanone bestückt. Er 

war zwar schnell, hatte je-

doch nur eine dünne Panze-

rung. Als Erkennungssignal 

waren an den Funkantennen 

Wimpel aufgezogen, deren 

Anordnung täglich geändert 

wurde. 
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Maschinengewehr von 

Vickers. Es wurde 1912 im 

britischen Heer in Dienst ge-

stellt und erst 1968 für veral-

tet erklärt. Sein Lauf war von 

einem Mantel umgeben, 

durch den Kühlwasser floss. 

Es hatte einen guten Ruf als 

zuverlässige Waffe, an der 

nur selten mechanische 

Probleme auftraten. 

wie von italienischer Seite die Zustimmung zu einer begrenzten Offensive, deren erstes 

Ziel Agedabia sein sollte und der, wenn alles gut ging, vielleicht ein Vorstoss bis nach 

Benghasi folgen würde. 

Am 24. März, knapp zwei Wochen nach dem Eintreffen der letzten Einheiten der 

5. leichten Division in Tripolis, schlug Rommel zu. Zu seiner Unterstützung waren Ein-

heiten der Luftwaffe von Sizilien nach Nordafrika verlegt worden. Er drängte die briti-

schen Verteidigungstruppen rasch zurück und stiess dann auf die britische 2. Panzerdi-

vision. Die folgende, zwei Tage dauernde Schlacht zeigte, dass die Panzer der Briten 

und die italienischen Beutestücke den PzKpfw III und IV unterlegen waren; auch die 

deutsche Taktik erwies sich als besser. Die britischen Verbände zogen sich zurück und 

Agedabia fiel am 2. April in die Hände der Achsentruppen. Rommel hatte die Briten mit 

solch einer Leichtigkeit zurückgetrieben, dass er beschloss deren Verwirrung auszunut-

zen und bis an die ägyptische Grenze vorzugehen. Er erreichte sein Ziel mit einem Vor-

stoss, der noch spektakulärer war als der, den die Briten einige Monate zuvor unternom-

men hatten. Rommels Aktion hatte nur einen Makel – es war ihm nicht gelungen, 

Tobruk zu besetzen, das nun zwar isoliert, aber noch immer in britischer Hand war. 

Der Verlust der Cyrenaika war für die Briten im Mittelmeerraum ein schwerer Schlag 

– umso mehr, als Malta nun ausserhalb der Reichweite der in Nordafrika stationierten 

Kampfflugzeuge lag und die Insel der Gnade der Achsenmächte ausgeliefert war. Folg-

lich musste ein grosser Teil der Aktivitäten der britischen Marine im Mittelmeer auf die 

ausreichende Versorgung Maltas gerichtet werden, damit sich die Insel gegen die stän-

digen Bombenangriffe behaupten konnte. 
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Die Lage im östlichen Mittelmeerraum spitzte sich nun ebenfalls zu. Hitlers wachsendes In-

teresse am Balkan war vor allem durch die Notwendigkeit angeregt worden, die deutsche Süd-

flanke für das Unternehmen zu sichern, das er als seinen letzten Feldzug ansah – für den Ein-

marsch in die Sowjetunion. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, Ungarn und Rumänien für 

den Beitritt zum Dreimächtepakt zu gewinnen, den Deutschland, Italien und Japan im Septem-

ber 1940 unterzeichnet hatten. Bulgarien machte kurzzeitig Ausflüchte und trat trotz britischer 

Einsprüche schliesslich auch bei. Hitler begann nun auf Jugoslawien Druck auszuüben und for-

derte das Transitrecht für seine Truppen im Gegenzug zur Überlassung der Hafenstadt Saloniki 

und eines Teils von Mazedonien nach der Unterwerfung Griechenlands. Die jugoslawische Re-

gierung gab am 25. März klein bei, doch zwei Tage darauf unternahm eine Gruppe von Luft-

waffenoffizieren einen Staatsstreich, stürzte den Ministerpräsidenten und setzte eine Regierung 

der nationalen Einheit ein, die die Mitgliedschaft Jugoslawiens im Dreimächtepakt umgehend 

annullierte. 

Hitler reagierte wütend und befahl den sofortigen Beginn des Unternehmens «Marita», bei 

dem deutsche, italienische und ungarische Truppen von mehreren Seiten in Jugoslawien und 

Griechenland einmarschieren sollten. Am 6. April war es so weit. Die langen Grenzen Jugosla-

wiens schlossen eine zusammenhängende Verteidigung praktisch aus und das Land wurde in 

einem verheerenden, auch hier blitzkriegartigen Feldzug innerhalb von nur drei Wochen be-

setzt. Griechenland leistete mehr Widerstand. Im Osten des Landes, an der bulgarischen Grenze, 

hatten britische und griechische Truppen Verteidigungsanlagen – die Aliakmonlinie – aufge-

baut, die aus politischen Gründen aber nicht die Grenze zu Jugoslawien abdeckte. Somit waren 

die griechischen Truppen im Westen weniger gut darauf vorbereitet, dem Eröffnungsangriff 

entgegenzutreten, der durch den äussersten Südosten Jugoslawiens vorgetragen wurde. Ausser-

dem war ihre Flanke durch eine italienische Gegenoffensive von Albanien her bedroht. Der 

Druck vonseiten der Angreifer wurde zwangsläufig zu stark; er zwang die griechischen Ver-

bände sich zurückzuziehen und damit die Flanke der Aliakmonlinie zu entblössen. Das Ergebnis 

war unvermeidlich. Am 22. April trafen Schiffe der Royal Navy ein um mit der zwei Wochen 

dauernden Evakuierung der Force W zu beginnen. Ein Teil der Truppen wurde nach Ägypten, 

andere zur Verstärkung der britischen Garnison nach Kreta gebracht. Ende April kapitulierte 

Griechenland schliesslich; damit blieb Kreta der einzige britische Brückenkopf im nordöstli-

chen Teil des Mittelmeers. 

Die Niederlagen im April 1941 in Libyen und Griechenland wurden durch eine Revolte im 

Irak noch verschärft. Dort hatte eine mit den Deutschen sympathisierende Gruppe die Macht 

übernommen; die neue Regierung beabsichtigte, die Stationierung von Fliegerkräften der deut-

schen Luftwaffe auf irakischem Territorium zu genehmigen. Aus Indien wurde eine britisch-

indische Division hierher verlegt. Nachdem deren Vorausabteilungen Basra besetzt hatten, 

schlossen irakische Truppen den wichtigen RAF-Stützpunkt von Habbaniyah ein. Anfang Mai 

schickte Wavell einen operativen Kampfverband von Palästina in den Irak. Dieser Verband 

durchbrach die Belagerung Habbaniyahs und konnte die Lage Ende Mai unter Kontrolle brin-

gen. Der Anführer des Aufstandes, Raschid Ali al-Gailani, floh in den Iran. 

Obwohl Wavell bereits genügend Probleme hatte, wurde er von Churchill gedrängt Rommel 

zurückzuschlagen. Also startete er am 15. Mai die Operation «Brevity», die ihrem Namen alle 

Ehre machte. Bereits am ersten Tag wurden der Halfaya-Pass, Sollum und Capuzzo eingenom-

men, doch Rommel ging zu einem Gegenangriff über, der die britischen Truppen zu ihrem Aus-

gangspunkt zurückdrängte. Wavells Sorgen mehrten sich durch Informationen der Ultra-Grup- 
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pe, die er Ende April erhielt und denen zufolge das 

nächste Ziel der Deutschen die Insel Kreta sein sollte. 

Ausserdem beabsichtigten nun auch die Vichy-Franzo-

sen in Syrien, der deutschen Luftwaffe die Benutzung 

ihrer Flugplätze zu gestatten. Churchill drängte zu ei-

nem Einmarsch in Syrien, doch Wavell konnte aufgrund 

all seiner anderen Verpflichtungen einfach keine Trup-

pen dafür entbehren. 

Wavell war entschlossen, Kreta zu verteidigen, und 

ernannte den neuseeländischen General Bernard Frey-

berg zum Kommandeur der Garnison, die nun durch die 

vom griechischen Festland evakuierten Truppen be-

trächtlich verstärkt war. Um den grösstmöglichen Über-

raschungseffekt zu sichern hatten die Deutschen ge-

plant, Kreta zunächst mit Luftlandetruppen anzugreifen 

und dann Verstärkungen und schwere Waffen auf dem 

Seeweg auf die Insel zu schaffen. Obwohl die Ultra- 

Abschuss einer deutschen 

Ju 52 am 20. Mai über 

Kreta. Die Verluste an 

Transportflugzeugen, die 

die Deutschen während 

der Landung auf der Insel 

erlitten, hielten sie künftig 

von weiteren grossen 

Luftlandeoperationen ab. 

Gruppe genaue Informationen über das deutsche Vorhaben geliefert hatte, war Freyberg 

überzeugt, der Hauptangriff werde von See her erfolgen, und betrachtete daher die Ver-

teidigung der Flugplätze als zweitrangig. Zudem war die Royal Air Force der Ansicht, 

dass Kreta die Opferung wertvoller, an anderer Stelle des Kriegsschauplatzes benötigter 

Jagdflugzeuge nicht wert sei. Folglich zog die RAF nach den ersten Tagen deutscher 

Luftangriffe ihre verbliebenen Fliegerkräfte zurück und überliess dem Gegner damit die 

vollständige Luftherrschaft. 

Als am 20. Mai der Angriff begann, erlitten die Deutschen dennoch schwere Ver-

luste. Die Zahl ihrer Gefallenen war unverhältnismässig gross und durch das Flakfeuer 

der Bodentruppen ging eine bedeutende Anzahl ihrer Transportflugzeuge verloren. Die 

Operation wurde nur nicht abgebrochen, weil General Kurt Student, der sie geplant hat- 
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Eine Kolonne von PzKpfw III 

der 15. Panzerdivision im 

Sommer 1941 in Libyen un-

terwegs an die Front. Sie ge-

hörte zusammen mit der 5. 

leichten Division (später 21. 

Panzerdivision) zum Deut-

schen Afrikakorps, das von 

General Rommel befehligt 

wurde. 

te, das OKW von der Weiterführung überzeugen konnte. Am folgenden Tag gelang es 

den deutschen Fallschirmtruppen vor allem dank des Zusammenbruchs der britischen 

Nachrichtenverbindungen, den Flugplatz Maleme einzunehmen, so dass nun die deut-

schen Verstärkungen eingeflogen werden konnten. Freyberg, der mit seinen Soldaten 

noch immer die Nordküste der Insel verteidigte, war nicht in der Lage einen wirksamen 

Gegenangriff zu unternehmen. Die ungünstige Luftsituation verschärfte seine Probleme 

noch, und so kam er nach dreitägigen Kämpfen zu dem Schluss, dass Kreta nicht zu 

halten sei. Die Royal Navy, die bereits deutsche Seelandungseinheiten zerschlagen 

hatte, wurde ein weiteres Mal zur Evakuierung von Heeresverbänden eingesetzt. Die 

Räumung endete am 1. Juni, doch ging dabei eine grosse Anzahl Schiffe durch Luftan-

griffe verloren, und es mussten mehr als 10’000 Mann zurückgelassen werden. 

Trotz dieser zusätzlichen Schlappe bestand Churchill in seinen Forderungen darauf, 

dass Wavell in die Offensive gehen solle um Tobruk zu entsetzen und das syrische Prob-

lem zu lösen. Wavell kam Churchills Drängen nach und startete am 15. Juni einen An-

griff gegen Syrien, an dem auch freifranzösische Truppen teilnahmen. Die Vichy-Fran- 

 

zosen waren über das «perfide Albion» erbittert, das sie nicht nur im Juni 1940 im Stich 

gelassen, sondern dann auch noch die französische Flotte in den nordafrikanischen Hä-

fen bombardiert hatte, wohin sie sich nach der Unterzeichnung eines Waffenstillstands-

vertrages zurückgezogen hatte um nicht in die Hände der Deutschen zu fallen. Auch 

Charles de Gaulle, den Führer des Freien Frankreich, der noch vor der Unterzeichnung 

des Waffenstillstandsvertrages mit Deutschland sein Banner in Grossbritannien gehisst 

hatte, betrachteten sie als Verräter. Deshalb leisteten sie stellenweise heftigen Wider-

stand, so dass die Kämpfe erst Mitte Juli endeten. Doch selbst dann zogen es viele 

Vichy-Anhänger vor, nach Frankreich zurückzukehren, anstatt in die Reihen der Bewe-

gung Freies Frankreich einzutreten. 

Eine Woche nach dem Schlag gegen Syrien startete Wavell in der Westlichen Wüste 

das Unternehmen «Battleaxe». Das Ziel der Operation bestand darin, die von den deut-

schen und italienischen Truppen errichteten Befestigungen an der ägyptischen Grenze 

zu durchbrechen, Tobruk zu entsetzen und in den Frontvorsprung in der Cyrenaika vor-

zustossen. Die Offensive scheiterte praktisch aber schon an der ersten Hürde. Obwohl 

die britischen Truppen ein weiteres Mal Capuzzo eroberten, konnte Rommel mit dem 
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durch die 15. Panzerdivision verstärkten Deutschen Afrikakorps den Angriff ohne 

grosse Schwierigkeiten zurückschlagen. Das hatte in erster Linie der Einsatz einer be-

stimmten Waffe – der 88-mm-Panzerabwehrkanone – ermöglicht. Diese übertraf bei 

Weitem die britischen Panzerkanonen, die zudem nur Vollgeschosse abfeuerten. Folg-

lich war die britische Panzerwaffe darauf angewiesen, dass die Artillerie die deutschen 

Panzerabwehrkanonen unschädlich machte. Der Einsatz gegen solche Punktziele war 

allerdings eine beschwerliche und oftmals unwirksame Methode. Nach dem ersten Tag 

der Operation «Battleaxe» hatten die Briten 91 Panzer verloren, von den deutschen Pan-

zern hingegen waren nur zwölf zerstört. Zudem waren Wavells Truppen am Ende des 

Tages bis zu ihrem Ausgangspunkt zurückgedrängt worden. 

Das Scheitern des Unternehmens «Battleaxe» war Anlass für Churchill, General Wa-

vell durch Sir Claude Auchinleck zu ersetzen, der bereits in Indien gedient hatte und 

dessen aktiver Einsatz in diesem Krieg sich bis dahin auf den misslungenen Feldzug in 

Norwegen beschränkt hatte. Wavell hatte während des Kriegsjahres im Nahen Osten 

einer nahezu aussichtslosen Lage gegenübergestanden. Er war gezwungen gewesen, mit 

 

Ausser Gefecht gesetzte 88-

mm-Panzerabwehrkanone 

1941 in der Westlichen Wüste. 

Aus dieser Kanone verschos-

sene Munition konnte auf rund 

2 km Entfernung 83 mm starke 

Panzerungen durchschlagen – 

mehr, als irgendein britischer 

Panzer dieser Zeit leisten 

konnte. Mit ihren Panzern 

lockten die Deutschen oftmals 

britische Panzer vor die Rohre 

ihrer 88-mm-Pak. 

ABB. UNTEN: Für gewöhn-

lich konnten die Bedienungs-

mannschaften der Artillerie 

(2) das Objekt (3), auf das sie 

zielten, nicht sehen. Das Ge-

schützfeuer wurde deshalb von 

einem mit Funkgerät ausge-

rüsteten Aufklärungsoffizier 

(1) gelenkt, der sich an einer 

Vorausposition befand. Das 

Ziel wurde eingegabelt, und 

anschliessend korrigierte die 

Geschützbedienung die 

Schussweite um das Feuer di-

rekt auf das Ziel zu lenken. 

Die Funktechnik verschaffte 

der Artillerie eine viel grös-

sere Flexibilität als das Feld-

telefon im Ersten Weltkrieg. 
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Operation «Crusader» im No-

vember 1941. Hier passiert 

ein Panzer vom Typ Crusader 

einen brennenden PzKpfw IV. 

Feuer im Fahrzeug war und 

ist die grösste Befürchtung ei-

ner Panzerbesatzung. Für ge-

wöhnlich war das Verlassen 

des Panzers im Falle der Ge-

fahr für den Richtschützen, 

der im Fahrzeugrumpf sass, 

und für den Fahrer am 

schwierigsten. 

stets nur unzureichenden Mitteln an verschiedenen Schauplätzen des Krieges gleichzei-

tig Feldzüge zu unternehmen. Obwohl sein anfänglicher Erfolg in Libyen negiert wor-

den war und die Briten auf dem griechischen Festland und auf Kreta gescheitert waren, 

hatte Wavell doch Mussolinis ostafrikanisches Reich vernichtet, die Revolte im Irak 

niedergeschlagen und war gegen die Zusammenarbeit der Vichy-Franzosen in Syrien 

mit den Deutschen vorgegangen. 

Am 22. Juni 1941 fielen deutsche Truppen in die Sowjetunion ein. Von da an wurden 

all die anderen Kriegsschauplätze, auf denen sie eingesetzt waren, als nebensächlich 

betrachtet – nicht zuletzt Nordafrika, die einzige Region, in der die Wehrmacht zu der 

Zeit ebenfalls aktiv war. Für Grossbritannien hingegen blieb der Nordafrika-Feldzug 

der einzige mit Bodentruppen geführte. Der ägyptische Hochsommer sorgte jedoch für 

eine Pause bei den militärischen Operationen. Tobruk, das ausschliesslich von See her 

versorgt wurde, hielt sich noch immer, obwohl die australischen Verbände, die die Fes-

tung behaupteten, auf Verlangen ihrer Regierung entsetzt werden mussten und durch 

eine gemischte Division ersetzt wurden. Churchill wiederholte seine Forderung nach 

baldiger Entsetzung Tobruks, doch Auchinleck weigerte sich etwas zu unternehmen, 

ehe er nicht seine Truppen aufgebaut hatte. 

Inzwischen entwickelte sich der Nahe Osten – insbesondere auf britischer Seite – zu 

einem Tummelplatz der Special Forces. Churchill selbst hatte die Anregung dazu gege-

ben, als er im Juni 1940 die Aufstellung von Einsatzkommandos forderte, die die deut-

schen Verteidigungsanlagen an den Küsten des besetzten Europa verwüsten sollten. 

Kurz darauf wurden die Nahostkommandos gebildet. Die lange, ungeschützte Wüsten-

flanke lud regelrecht zur Unterwanderung ein, und so wurde die Long Range Desert 

Group geschaffen, ein kleiner Kommandotrupp für Ferneinsätze in der Wüste, der tief 

im Hinterland der deutsch-italienischen Linien Aufklärung betreiben sollte. Als Gegen-

stück dazu existierte die italienische Sahara-Gruppe, die für die Verteidigung des südli- 
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chen Libyen verantwortlich war. Es wurden weitere britische Einheiten der Special 

Force aufgestellt, die zu einem Sammelbecken für jene wurden, die der herkömmliche 

Soldatendienst inzwischen langweilte. Zu diesen Einheiten gehörte auch der Special Air 

Service (SAS), das Geistesprodukt eines jungen Offiziers der Fallschirmtruppen, der 

sich im Lazarett von einer Verletzung erholte. Die ursprüngliche Aufgabe dieses Kom-

mandos waren Überfälle auf die Flugplätze der Achsenmächte. Ebenfalls im Nahen Os-

ten wurde die Special Operations Executive (SOE) geschaffen. Die Koordinierung der 

Operationen der zahlreichen Sondereinheiten war zumindest am Anfang nur mangel- 

haft und oftmals nicht dem allgemeinen Operationsplan angepasst. 

Im August 1941 fand ein kurzer und praktisch unblutiger Feldzug statt, der für die 

Achsenmächte eine weitere Hintertür im Nahen Osten schliessen sollte. Im Iran be-

schäftigte der antibritisch eingestellte Schah deutsche Militärberater, obwohl er die 

Neutralität seines Landes nachdrücklich betonte. Angesichts des erfolgreichen deut-

schen Vorstosses in der Sowjetunion konnte in der Zukunft eine vom Kaukasus ausge-

hende, gegen den Nahen Osten gerichtete Offensive der Deutschen nicht ausgeschlos-

sen werden. Daher beschloss Grossbritannien das Land von Süden her zu okkupieren. 
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Von Norden liess die Sowjetunion Truppen einrücken, da sie über die potenzielle Be-

drohung im Süden ebenfalls besorgt war. Diese Operation sicherte Grossbritannien 

nicht nur die Ölfelder von Abadan, sondern schuf auch eine physische Verbindung zu 

dessen neuem Verbündeten. Auch durch den Iran sollte später eine lebenswichtige 

Route für den Nachschubtransport im Rahmen der amerikanischen Leih-Pacht-Liefe-

rungen in die Sowjetunion führen. 

Nach dieser Vorsichtsmassnahme im Iran konnte Auchinleck seine volle Aufmerk-

samkeit auf die geplante Offensive in der Westlichen Wüste richten. Er hatte beträcht-

liche Verstärkungen erhalten, und Ende September wurde die Western Desert Force in 

8. Armee umbenannt. Auch die Truppen der Achsenmächte waren mit Mannschaften 

und Kampftechnik aufgefüllt worden. Rommel hatte nun die beweglichen Verbände,  

Erwin Rommel erwägt sein 

nächstes Manöver. Von 

Ungeduld getrieben, verliess 

er oftmals sein Hauptquar- 

tier und hielt sich statt 

dessen bei den vordersten 

Einheiten auf. So konnte er 

zwar den Schlachtverlauf 

besser verfolgen, brachte 

aber mitunter seinen Stab in 

Schwierigkeiten, wenn es 

galt, rasche Entscheidungen 

zu treffen. 
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die aus der 21. Panzerdivision (der ehemaligen 5. leichten Division) und der frisch eingetroffenen 90. 

leichten Division bestanden, sowie das italienische XXL Korps unter seinem Befehl. 

Die detaillierte Planung der Operation «Crusader», wie die britische Offensive mit ihrem Decknamen 

hiess, oblag Sir Alan Cunningham, dem Oberbefehlshaber der 8. Armee. Der Plan sah vor das XXX. 

Korps, zu dessen Bestand der Grossteil der britischen Panzerwaffe gehörte, die Panzerverbände der Ach-

senmächte angreifen und vernichten zu lassen, während das XIII. Korps in Richtung Küste auf Tobruk 

vorstiess, dessen Garnison zu gegebener Zeit ausbrechen sollte. 

Der Angriff überraschte die deutsch-italienischen Truppen im Morgengrauen des 18. November. Rom-

mel, der die britischen Absichten falsch deutete, verlegte das Panzerkorps Afrika in Richtung Bardia und 

verschaffte dem XXX. Korps so die Möglichkeit auf das nur etwa 16 km südöstlich von Tobruk liegende 

Sidi Rezegh vorzustossen. Auch das britische XIII. Korps war erfolgreich und am 20. November erhielt 

die Garnison in Tobruk den Befehl zum Ausbruch. Der Zeitpunkt war allerdings zu früh angesetzt, da 

Rommel, der seinen Fehler erkannt hatte, nun sein Panzerkorps Afrika und die italienischen Panzerver-

bände nach Sidi Rezegh zurückbrachte. Zwei Tage lang tobte hier ein verzweifelter Kampf der Panzer-

truppen rund um den Flugplatz, der mit den Trümmern deutscher und italienischer Flugzeuge übersät war. 

Am Ende der Schlacht war es Rommel gelungen, das britische XXX. Korps zu stoppen. Rommel, der stets 

alle Möglichkeiten nutzte um das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden, führte nun selbst die Panzergruppe 

Afrika in einem Eilmarsch auf die ägyptische Grenze zu um die britische 8. Armee von ihren Nachschub-

depots abzuschneiden. Inzwischen hatte das XIII. Korps seinen stetigen Vormarsch fortgesetzt. 

Rommels eiliges Manöver hatte die 8. Armee in Verwirrung gestürzt. Besorgt, mit seinen Truppen ab-

geschnitten zu werden, wollte Cunningham die Operation «Crusader» abbrechen und sich zurückziehen, 

doch Auchinleck setzte sich über die Bedenken hinweg und übergab Stabschef Neil Ritchie den Oberbe-

fehl. Doch auch Rommel stand vor Problemen. Aufgrund der dürftigen Funkverbindungen hatte er so gut 

wie keinen Kontakt zu seinem Hauptquartier und folglich keine genauen Informationen über die allge-

meine Lage. Sein Vorstoss ging ins Leere und wurde zudem durch die Desert Air Force bedrängt. Hinzu 

kam der Mangel an Treibstoff, so dass er sich gezwungen sah, kehrt zu machen. 

Inzwischen hatte das XIII. Korps Tobruk erreicht. Rommel versuchte nun – allerdings erfolglos – die 

Belagerung der Festung zu verstärken. Am 7. Dezember zogen sich die deutsch-italienischen Truppen mit 

der Absicht, die 8. Armee bei El Gasala aufzuhalten, von Tobruk zurück. Angesichts der Gefahr, dass 

Rommels Verbände von gegnerischen Truppen umgangen werden könnten, war das jedoch nicht empfeh-

lenswert. Um seine Verluste möglichst gering zu halten und seine Nachschubwege zu verkürzen, beschloss 

Rommel sich in Richtung Westen aus der Cyrenaika zurückzuziehen. Damit waren die Briten wieder an 

dem Punkt, an dem sie im Februar des Vorjahres gestanden hatten. Doch ihre Truppen waren – genau wie 

damals – durch die letzte Angriffsoperation verschlissen und ihre Versorgungslinien stark überdehnt. 

Das Kriegsglück hatte im Verlauf des Jahres 1941 auf dem mediterranen Kriegsschauplatz häufig ge-

wechselt, doch nun hielt das Jahresende auf viel grösserer Bühne eine dramatische Entwicklung bereit. 

Der überraschende japanische Angriff auf Pearl Harbor, den Stützpunkt der US-amerikanischen Pazifik-

flotte, zog schliesslich auch die Vereinigten Staaten in den Krieg hinein. In der Hoffnung, Japan zum 

Kriegseintritt gegen die Sowjetunion überreden zu können, erklärte Hitler den USA den Krieg. Somit hatte 

Grossbritannien nun den Verbündeten, den es sich bereits seit Langem an seiner Seite gewünscht hatte. 
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KAPITEL VIER 

HITLER WENDET SICH 

NACH OSTEN: 

DER KRIEG 

IN DER SOWJETUNION 

(1941-1943) 

VON PANZERN unterstützte deutsche Infanterie erkämpft sich während des Unter-

nehmens «Barbarossa», des Überfalls auf die UdSSR, ihren Weg in eine sowjetische 

Stadt. Nach den Erfolgen in Polen, Norwegen, Frankreich, den Beneluxstaaten und 

auf dem Balkan funktionierte die deutsche Blitzkriegsstrategie bis Mitte 1941 wei-

terhin reibungslos. Der Umstand, dass der Einmarsch die Sowjetunion nahezu un-

vorbereitet traf, verstärkte die deutschen Erfolgsaussichten noch. Doch nicht zuletzt 

die unvorstellbare Weite des Landes und die unter schätzten Witterungsbedingun-

gen sollten den Endsieg Deutschlands verhindern. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER KRIEG IN DER SOWJETUNION (1941-1943) 

Sowjetische Bäuerinnen be-

obachten eine vorüberzie-

hende deutsche Wagenko-

lonne mit Nachschub. Je tie-

fer die deutschen Truppen in 

die Sowjetunion vorstiessen, 

desto grösser wurden ihre lo-

gistischen Probleme. Die re-

lativ geringe Z^ahl guter 

Strassen und Eisenbahnli-

nien, deren Spurweite sich 

von der in Polen und 

Deutschland unterschied, 

verschärfte die Situation 

noch. 

Angriffe in unverminderter Härte ... 

FUNKMITTEILUNG DES HQ DER IN STALINGRAD EINGESCHLOSSENEN 6. ARMEE  

AN DAS HQ DER HEERESGRUPPE DON, 24. JANUAR 1943 

H 
itlers höchstes und letztes Ziel war stets der Osten gewesen. Abgesehen von sei- 

nem Abscheu gegen den sowjetischen Bolschewismus sah der «Führer» im Westen der 

UdSSR zusätzlichen Lebensraum für das deutsche Volk, der die Deutschen in die Lage 

versetzen würde, ihre Herrschaft über Europa zu festigen. Das Abkommen, welches er 

im August 1939 dennoch mit Moskau geschlossen hatte, sollte seine nächsten Ziele 

leichter erreichbar machen. Das einzige unmittelbare Ziel, das er nicht verwirklichen 

konnte, war ein Friedensschluss mit Grossbritannien. Doch das Inselreich vor der Küste 

des europäischen Kontinents konnte seine Pläne bezüglich der Sowjetunion wohl kaum 

behindern. 
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Obwohl Hitler seine Gedanken in den vorangegangenen Wochen bereits mehreren 

Befehlshabern angedeutet hatte, gab er seine Absichten im Grossen und Ganzen erst 

auf einer Zusammenkunft mit seinen Generälen am 31. Juli 1940 bekannt. Die Ent-

scheidung darüber, ob ein Angriff auf Grossbritannien noch im September erfolgen 

oder bis 1941 verschoben werden sollte, war abhängig vom Erfolg der deutschen Flie-

gerkräfte, die die Luftherrschaft über Südengland erringen mussten. Ungeachtet dessen 

erklärte Hitler auf dem Treffen, er sehe die Sowjetunion als Grossbritanniens letzte 

Hoffnung auf Rettung. Die Zerschlagung der Sowjetunion werde Grossbritannien si-

cherlich zusammenbrechen lassen. Dann stellte er seinen Planentwurf vor, dem zufolge 

120 Divisionen benötigt wurden, von denen ein Teil durch die Ukraine zum Dnepr 

vordringen, der Rest durch die baltischen Staaten und dann auf Moskau vorstossen 

sollte. Nach seiner Schätzung würde es fünf Monate dauern um diese Ziele zu errei-

chen; auch sollte der Feldzug noch vor Einbruch des russischen Winters abgeschlossen 

sein. 

Die wichtigste Aufmarschbasis für das Unternehmen «Barbarossa» sollte Polen bil-

den, doch musste zuvor unbedingt die Balkanflanke gesichert werden. Daher befahl Hit-

ler gegen Ende August 1940 die Verlegung von zwei Panzer- und zehn Infanteriedivi-

sionen aus dem Westen nach Polen. Sie hatten Anweisung sich auf die Sicherung der  

Gefangene Rotarmisten auf 

dem Marsch von der Front 

nach Westen. In den ersten  

18 Tagen nach dem deut-

schen Einmarsch verlor al-

lein die sowjetische Westfront 

420’000 Mann; die Gesamt-

zahl der Soldaten hatte 

625’000 betragen. Den gröss-

ten Teil der Mannschaftsver-

luste machten Kriegsgefan-

gene aus. 

 

rumänischen Ölfelder vorzubereiten. Dann startete Hitler seinen diplomatischen Sturm- 

angriff auf die Balkanstaaten (siehe Kapitel 3). Mit einem Abkommen, das er im Sep-

tember 1940 mit Finnland schloss und das Deutschland berechtigte, Nachschublieferun-

gen für die deutschen Truppen in Nordnorwegen durch finnisches Territorium zu trans-

portieren, sicherte er auch seine Nordflanke. Das Abkommen ermöglichte zudem die 

Stationierung deutscher Truppen in Finnland – ein Umstand, der Moskau beunruhigte. 

Im November 1940 besuchte der sowjetische Aussenminister Wjatscheslaw M. Mo-

lotow Berlin um das Thema der deutschen Präsenz in Finnland zur Sprache zu bringen. 

Hitler versuchte ihn mit dem Vorschlag abzuspeisen, die Sowjetunion möge dem Drei-

mächtepakt beitreten. Moskau wollte einen solchen Schritt erst in Erwägung ziehen, 

wenn die deutschen Truppen aus Finnland abgezogen und Bulgarien, die Dardanellen 

sowie der Persische Golf in die sowjetische Interessensphäre eingegliedert würden – 
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Bedingungen, die für Berlin unannehmbar waren. Den-

noch unterzeichneten die beiden Länder im Januar 1941 

einen neuen Vertrag, der die bestehenden Einflusssphä-

ren anerkannte und auch die Handelsabkommen erneu-

erte, auf deren Grundlage deutsche Werkzeugmaschi-

nen gegen Nahrungsmittel aus der Sowjetunion, insbe- 

sondere Getreide, ausgetauscht wurden. 

Der inzwischen detaillierter ausgearbeitete «Barba-

rossa «-Plan war im Dezember 1940 Gegenstand von 

Hitlers Weisung Nr. 21. Als Schlüssel zum Erfolg des 

Unternehmens wurde nun die Zerschlagung der sowje-

tischen Streitkräfte betrachtet. Dazu waren nicht mehr 

wie bisher zwei, sondern drei Stossrichtungen vorgese-

hen. Die nördliche Achse sollte durch die baltischen 

Staaten und dann bis Leningrad verlaufen, bei dessen 
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Einnahme Finnland, dem viel daran lag, sein im März 

1940 verlorenes Territorium zurückzugewinnen, mit 

den Deutschen Zusammenarbeiten würde. Der zentrale 

Vorstoss sollte die Hauptrolle bei der Vernichtung der 

sowjetischen Streitkräfte spielen. Deshalb waren für 

diese Angriffsrichtung zwei Panzergruppen vorgese-

hen; die im Norden und im Süden agierenden Truppen 

hatten in ihrem Bestand jeweils nur eine Panzergruppe. 

Die zentralen Panzerkräfte hatten die Aufgabe die sow-

jetischen Streitkräfte mit gewaltigen Umgehungsmanö-

vern einzuschliessen. 

Gleichzeitig sollte der südliche Vorstoss wie ur-

sprünglich geplant die Ukraine, die Kornkammer der 

Sowjetunion, sichern. Als Zeitpunkt für den Angriff 

war der Mai 1941 vorgesehen. 

                            
                             

                           

                          

                                
    

                    

                            
        

                     

                           

                                
       

ABB. GEGENÜBER: Diese 

eindrucksvolle Aufnahme 

von einem deutschen 

Infanteristen erschien auf 

der Titelseite von 

«Signal», der Propaganda- 

zeitschrift der Wehrmacht. 

Trotz der raschen deut- 

schen Erfolge waren nicht 

alle Einheiten der Roten 

Armee bereit zu kapitulie- 

ren. Hier (ABB. OBEN) gibt 

ein verwundeter sowjeti- 

scher Offizier Anweisun- 

gen zur Verteidigung einer 

Stellung. 
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Die weiten russischen Step-

pen waren ein ideales Ter-

rain für Panzer, doch die 

Karten, nach denen die deut-

schen Truppen vorrückten, 

zeigten nur wenige Einzelhei-

ten und waren oftmals unge-

nau. Das erschwerte die Ori-

entierung im fremden Ge-

lände. 

Die fast 3,6 Millionen Mann, 3‘600 Panzer und 2‘700 Flugzeuge für das Unterneh-

men «Barbarossa» unter grösstmöglicher Geheimhaltung bereitzustellen war eine 

enorme Herausforderung. Hier verdienten vor allem die deutschen Stäbe Anerkennung, 

da diese Aufgabe ohne grössere Probleme gelöst wurde. Zwei wichtige Faktoren ver-

hinderten jedoch, dass der Angriff zur geplanten Zeit stattfand. Das war zum einen die 

Entscheidung in Jugoslawien und Griechenland einzumarschieren. Manche Historiker 

argumentieren allerdings, dass dieser Umstand den Zeitplan für das Unternehmen «Bar-

barossa» nicht beeinflusst habe, da die beteiligten deutschen Verbände nachgeführte 

Truppen gewesen seien. Zum anderen hätte die Umleitung des Nachschubs auf den Bal-

kan als Hemmschuh gewirkt. Bedeutsamer indes war die Tatsache, dass das Tauwetter 

und damit die Schlammperiode im Frühjahr 1941 erst spät einsetzte. Da der Angriff erst 

eröffnet werden konnte, als der Boden abgetrocknet war, wurde das Codewort «Dort-

mund» erst am 21. Juni an die drei beteiligten Heeresgruppen ausgegeben. Das hiess, 

dass der Einmarsch am frühen Morgen des Folgetages beginnen sollte. 

 

i

Die sowjetische Haltung angesichts des 

Sturmes, der nun gegen das riesige Land 

entfesselt wurde, ist bis heute verwirrend 

und Gegenstand einander widersprechen-

der Theorien. Moskau war sicherlich vor 

dem Angriff gewarnt worden. Der Auf-

marsch der Streitkräfte in Polen konnte 

nicht gänzlich verborgen geblieben sein. 

Grossbritannien hatte dank der Ultra-Grup-

pe und anderer Quellen genügend Informa-

tionen über Hitlers Absichten besessen und 

diese an Moskau weitergeleitet. Die Sow-

jets wussten von dem bevorstehenden 

Überfall auch aus ihren eigenen Quellen. 

Eine besondere Rolle spielte hier Richard 

Sorge, der Presseattaché an der deutschen 

Botschaft in Tokio war und zu den erfolg-

reichsten Spionen des Zweiten Weltkrieges 

gehörte. Durch fünf Jahre geltendem Nicht- 

die deutschen Versuche, Japan von dessen angriffspakt mit der UdSSR vom April 1941 abzubringen und das Land von der Mand-

schurei her anzugreifen, erhielt er Kenntnis von Hitlers Invasionsabsicht. Doch die ja-

panischen Ambitionen lagen im Süden und liessen sich nicht in eine andere Richtung 

lenken. Trotz all der Hinweise unternahm die Sowjetunion keine erkennbaren Schritte 

zur Vorbereitung auf den drohenden Angriff. Mitunter wird behauptet, Stalin habe einen 

Präventivschlag gegen Deutschland vorbereiten lassen und eine Defensivhaltung hätte 

dazu im Widerspruch gestanden. Eine ganz andere und allgemein stärker anerkannte 

Theorie besagt, dass die sowjetischen Streitkräfte auf einen neuerlichen Konflikt nicht 

vor bereitet gewesen seien und Stalin nichts habe unternehmen wollen, was Hitler pro-

voziert hätte. Gewiss befanden sich die sowjetischen Streitkräfte gerade inmitten der 

Reorganisierung nach ihrem schlechten Abschneiden im Krieg gegen Finnland. Erst 

nachdem ein deutscher Überläufer am Vorabend der Offensive die sowjetische Seite 

darauf aufmerksam gemacht hatte, dass der Angriff am folgenden Morgen stattfinden 

sollte, liess Stalin seine Truppen in Alarmbereitschaft versetzen. 
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Am 22. Juni 1941, 2 Uhr morgens, überquerte ein aus Belorussland kommender Ge-

treidezug bei Brest den Fluss Bug. Er war einer der vielen Güterzüge, die im Rahmen 

des sowjetisch-deutschen Handelsabkommens schon seit einigen Monaten diese Strecke 

befuhren. Nur 75 Minuten später setzte von deutscher Seite kurzes, heftiges Artillerie-

feuer ein. Am Himmel dröhnten unablässig deutsche Flugzeuge, da die Luftwaffe zur 

Erfüllung ihrer vorrangigen Aufgabe, der Zerstörung der Fliegerkräfte der Roten Ar-

mee, unterwegs war. Dann griffen die deutschen Truppen auf einer etwa 800 km breiten 

Front an. 

Die ersten zwei Wochen des Feldzuges brachten den Deutschen glänzende Erfolge. 

Die von Wilhelm Ritter von Leeb befehligte Heeresgruppe Nord besetzte rasch die bal-

tischen Staaten. Im Zentrum schuf Fedor von Bock mit seinen beiden Panzergruppen 

einen riesigen Kessel im Raum Belostok (Bialystok). Als dieser am 3. Juli schliesslich 

vernichtet wurde, gerieten nicht weniger als 290‘000 Soldaten der Roten Armee in Ge-

fangenschaft und den Deutschen fielen 2‘500 Panzer und 1‘500 Geschütze in die Hände. 

Nur die Heeresgruppe Süd unter Gerd von Rundstedt, die von den beiden anderen Hee- 

Eine Nachschubkolonne 

fährt an erschöpften deut-

schen Infanteristen vorbei, 

die sich eine kurze Pause 

gönnen, ehe sie ihren 

Marsch fortsetzen. Ihre 

Standhaftigkeit und Aus-

dauer wurden auf eine 

schwere Probe gestellt, als 

sie versuchten ihre Panzer-

verbände einzuholen. 

 

resgruppen durch die Pripjatsümpfe getrennt war, stiess auf merklichen Widerstand. Das 

lag vor allem daran, dass Generaloberst M. P. Kirponos, der die Südwestfront befeh-

ligte, seine Truppen in höherer Alarmbereitschaft gehalten hatte als andere. Auch setzte 

er auf eine entschiedenere Verteidigung und startete eine Reihe von Angriffen gegen 

die Flanken des deutschen Vorstosses, die eine zeitweilige Verrückung zur Folge hatten. 

Während dieser Angriffe trafen die Deutschen erstmals auf den gewaltigen T-34. Doch 

Kirponos’ Attacken wurden zunehmend zusammenhanglos und der Vorstoss der Hee-

resgruppe Süd kam rascher voran. 

Von Stalin kam in den ersten Tagen nach dem deutschen Angriff keinerlei öffentliche 

Äusserung. Erst am 3. Juli wandte er sich über den Rundfunk an das sowjetische Volk 

und forderte seine Landsleute auf die Heimat bis zum Letzten zu verteidigen. Zu dieser 
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Truppen der Heeresgruppe 

Nord beim Einrücken in eine 

lettische Stadt. Die balti-

schen Staaten waren im 

Sommer 1940 von der Sow-

jetunion annektiert worden. 

Die von Moskau eingeleite-

ten skrupellosen Säube-

rungsaktionen veranlassten 

die Mehrzahl der Bevölke-

rung dieser drei Staaten den 

Einmarsch der Deutschen zu 

begrüssen. 

Zeit waren die im Westen der UdSSR stationierten Fliegerkräfte der Roten Armee prak-

tisch schon vernichtet und die Bodentruppen hatten mehr als 600‘000 Mann verloren. 

Das war fast ein Drittel der Gesamtstärke der Truppen auf diesem Kriegsschauplatz. 

Die Katastrophe spitzte sich zu, als die Panzerdivisionen durch die offene Steppe immer 

tiefer ins Land vordrangen. In dem häufig eintönigen Terrain erwiesen sich die Karten 

mitunter als nahezu nutzlos, und die Panzerkommandeure folgten einfach den Explosi-

onen der von Stukas abgeworfenen Bomben, die in die gegnerischen Stellungen vor 

ihnen einschlugen. Das Tempo des Vormarsches war so hoch, dass die Panzerverbände 

der zu Fuss marschierenden Infanterie manchmal sogar zehn Tagesmärsche voraus wa-

ren. Hatten die Panzer sowjetische Verbände eingeschlossen, mussten sie auf die An-

kunft der Hauptstreitmacht warten, die den Kessel dann vernichteten. Diese Wartezeiten 

hatten auch einen positiven Effekt: Sie liessen die Panzerverbände zu Atem kommen 

und die Logistik zu den Spitzen aufschliessen. 

Im Verlauf des Juli begannen die beiden gegnerischen Diktatoren, sich immer häufi-

ger an der Operationsplanung zu beteiligen. Hitler hatte sich bereits vor dem Krieg zum 

obersten Befehlshaber der Wehrmacht ernannt; das von Stabschef General Wilhelm 

Keitel geleitete Oberkommando der Wehrmacht (OKW) war sein militärischer Arbeits-

stab. Zu Beginn des Ostfeldzuges richtete Hitler das OKW in einem Wald bei Rasten-

burg in Ostpreussen ein und verbrachte seine Zeit fast ausschliesslich in der «Wolfs-

schanze». Er setzte sich zunehmend über Walther von Brauchitsch hinweg, der bis Ende 

1941 als Oberbefehlshaber an der Spitze des Oberkommandos des Heeres (OKH) stand 

und für die Durchführung der militärischen Operationen verantwortlich war. Hitlers 

Einmischung begann Brauchitsch und dessen Heeresgruppenführer zu verwirren. Brau-

chitsch war der Meinung, dass das wichtigste Ziel Moskau sein müsse, da Stalin wohl 

bereit wäre viel für die Verteidigung der Hauptstadt zu opfern; das sei die beste Mög-

lichkeit zur Vernichtung der Roten Armee. Am 19. Juli legte Hitler jedoch fest, dass 

nun Leningrad und die Ukraine Vorrang hätten; also erhielt die Heeresgruppe Mitte den  
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Befehl, ihre beiden Panzergruppen nach der Zerschlagung des riesigen Kessels bei Smo-

lensk abzugeben. Moskau sollte bis zur Unterwerfung lediglich bombardiert werden. 

Abgesehen von der Tatsache, dass die Luftwaffe, die keine schweren Bomber besass, 

zu schlecht ausgerüstet war um eine strategische Bomberoffensive gegen die sowjeti-

sche Hauptstadt starten zu können, hatte die Heeresgruppe Mitte bis dahin die besten 

Ergebnisse erzielt. Sie ihrer Panzergruppen zu berauben hiess, die militärische Grund-

lehre von der Untermauerung des Erfolges zu ignorieren. Doch es war schwierig für 

Brauchitsch, gegen Hitler zu disputieren, da dieser auf zahlreiche Beispiele aus den 

früheren Feldzügen verweisen konnte, in denen sich seine Generäle zu Unrecht als 

Zweifler gezeigt hatten. 

Stalin war sich bewusst, dass immer mehr seiner Armeen vernichtet wurden. Er be-

schloss daher ebenfalls, die direkte Kontrolle über die Operationen zu übernehmen, und 

ernannte sich zum Volkskommissar für Verteidigung. Seit den Säuberungsaktionen 

hatte die Kommunistische Partei der Sowjetunion die Streitkräfte unter ihrer Kontrolle; 

so wurden beispielsweise den Befehlshabern, ganz gleich auf welcher Kommando-

ebene, Politoffiziere zur Seite gestellt. Nun verstärkte die KPdSU ihren Zugriff auf alle 

Bereiche des Lebens in der Sowjetunion. Stalin gründete die Stawka, das Hauptquartier 

des Oberkommandos (später HQ des Obersten Kommandos, dann HQ des Kommandos 

des Obersten Befehlshabers), das sämtliche militärische Operationen leiten sollte. An-

statt die nachgeordneten Hauptquartiere aufzusuchen, wie es Hitler tat, stützte sich Sta-

lin auf Vertreter, verlässliche und erfahrene Offiziere der Stawka, die er an Krisenstellen 

entsandte, wo sie die Sache in ihre Hände nahmen. Er setzte zudem eine Reihe drako-

nischer Massnahmen durch. Viele der Generäle, die den Anfang des deutschen Blitz-

krieges erlebt hatten, wurden von ihren Pflichten entbunden und exekutiert. Dieses Vor-

gehen brachte allmählich hartnäckige und skrupellose Befehlshaber hervor, die zuver-

lässig ihre Weisungen erfüllten, ganz gleich, wie viele menschliche Opfer es auch kos-

ten mochte. So erliess Stalin auch einen Befehl, nach dem die Truppen bis zum letzten 

Mann kämpfen mussten und den Familien der Soldaten, die sich ergeben hatten, alle 

 

In der ersten Hälfte des Krie-

ges rüsteten die Deutschen ei-

nige ihrer Panzerdivisionen 

teilweise mit tschechischen 

PzKpfw 38 (t) aus, da die ein-

heimische Produktion nicht 

mit dem raschen Ausbau der 

Panzerwaffe Schritt halten 

konnte. 

99 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

ABB. GEGENÜBER: Ein deutsches 

210-mm-Eisenbahngeschütz in 

Aktion. Deutschland entwi-

ckelte verschiedene Typen von 

Eisenbahngeschützen, deren 

grösstes Kaliber 520 mm be-

trug. Sie wurden zum Beschuss 

Grossbritanniens von Frank-

reich aus sowie bei der Bela-

gerung Leningrads und Se-

wastopols eingesetzt. Das ab-

gebildete Modell hatte eine 

Reichweite von rund 110 km. 

Die Besatzung einer 37-mm- 

PaK 36 beim Angriff auf sow-

jetische Panzer. Jedes deut-

sche Infanterieregiment (aus 

zwei oder drei Bataillonen be-

stehend) hatte eine Kompanie 

mit diesen Geschützen in ih-

rem Bestand. 

Rechte entzogen wurden. Selbst jene Rotarmisten, denen die Flucht aus der Gefangen-

schaft gelungen war oder die man aus der deutschen Gefangenschaft befreit hatte, fan-

den sich oftmals in Strafbataillonen wieder. 

Die Deutschen gingen mit Härte gegen die Russen und die anderen Völker der Sow-

jetunion vor, die Hitler als Untermenschen betrachtete. Die Behandlung der sowjeti-

schen Kriegsgefangenen widersprach – anders als die der alliierten Gefangenen – den 

Bestimmungen der Genfer Konvention. Das mochte in den ersten Tagen nach einer Ka-

pitulation verständlich sein, da die deutschen Armeen nicht sofort über ausreichend Le-

bensmittel und Unterkünfte verfügten um die mitunter Hunderttausende, die in den gros-

sen Kesseln gefangenen genommen worden waren, zu versorgen. Doch auch später, als 

sie in ordnungsgemässen Kriegsgefangenenlagern untergebracht waren, änderte sich die 

Situation für die sowjetischen Soldaten nicht. Sie verschlimmerte sich noch, denn man 

zog die meisten gefangenen Rotarmisten zu Sklavenarbeit heran. 

 

Hitler liess unter der Bevölkerung der Sowjetunion zwei besondere Zielgruppen ver-

folgen: Das waren zum einen die Mitglieder der KPdSU, über deren Schicksal sein be-

rüchtigter Kommissarbefehl entschied, der bereits vor dem Einmarsch in die UdSSR 

ausgegeben worden war und der die Erschiessung aller Politoffiziere verlangte. Hitlers 

zweites Ziel waren die sowjetischen Juden, die ebenfalls liquidiert werden sollten. Diese 

Aufgabe wurde den mobilen Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD übertra-

gen, die im Gefolge der vorrückenden Truppen tätig waren und sich buchstäblich als 

Vernichtungskommandos erwiesen. Die Wehrmacht versuchte zwar sich von den Akti-

vitäten der Einsatzgruppen zu distanzieren, wurde aber dennoch hineingezogen, wenn 
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auch mitunter nur als Augenzeuge der Massenerschies-

sungen. 

Viele Sowjetbürger in den besetzten Gebieten, beson-

ders in der Ukraine, wo der Wunsch nach völliger Auto-

nomie schon immer stark gewesen war, hiessen die deut-

schen Invasionstruppen willkommen. Sie glaubten, die 

Deutschen seien gekommen um sie von der Herrschaft 

der Kommunisten zu befreien. Als die Zahl ihrer Gefalle-

nen stieg, rekrutierten die Deutschen ganz im Wider-

spruch zu der nazistischen Rassenlehre auch sowjetische 

Kriegsgefangene – so genannte Hiwis (Hilfswillige) – um 

ihre geschwächten Kampfverbände aufzufüllen. Bald je-

doch wandten sich viele andere Bürger der UdSSR, die 

die wahre Natur ihrer Besatzer erkannt hatten, gegen die 

Deutschen. Sie traten in Partisanengruppen ein und wurde 

in den Wäldern und Sümpfen von Soldaten unterrichtet, 

die der Gefangenschaft entgangen waren. Die Partisanen-

verbände sassen bald wie ein Dorn im Fleisch der deut-

schen Verbindungslinien. Auch Stalin stärkte die Ent-

schlossenheit zum Widerstand, indem er nicht mehr zur 

Verteidigung des Marxismus-Leninismus aufrief, son-

dern unmittelbar an den Patriotismus der Bevölkerung ap-

pellierte. 

Während die UdSSR also ihre zivilen Kräfte mobili-

sierte, wurde die militärische Lage immer trostloser. 

Zwar konnte der Vormarsch der Heeresgruppe Nord dank 

der dichten Bewaldung des Terrains und der wachsenden 
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Sowjetisches Plakat, das zu 

Ruhmestaten zum Schutz des 

Vaterlandes anspornen soll. 

Nicht der Appell zur Vertei-

digung des Marxismus-Leni-

nismus, sondern der Aufruf 

zum Kampf um die Heimat 

aktivierte die meisten  

Sowjetbürger. 

Erschöpfung der Truppen verlangsamt werden. Dennoch erreichte Leeb Anfang Sep-

tember Leningrad. Inzwischen hatte Finnland der Sowjetunion den Krieg erklärt und 

auf der Karelischen Halbinsel eine Offensive in Richtung Süden gestartet, die Leningrad 

von Norden her bedrohte. Finnland weigerte sich zwar seine Truppen über die Grenzen 

von 1939 hinaus vorstossen zu lassen, doch die Operationen reichten aus um Leningrad 

abzuschneiden; der einzige noch verbliebene Weg aus der Stadt heraus führte über den 

südlichen Teil des Ladogasees. Noch vor der Abgabe ihrer Panzerverbände hatte die 

Heeresgruppe Mitte im Raum Smolensk einen weiteren grossen Kessel geschaffen und 

vernichtet. Dabei wurden 310’000 Rotarmisten gefangengenommen. Ausserdem erlebte 

Moskau am 22. Juli seinen ersten Luftangriff, an dem 127 Flugzeuge teilnahmen. Bis 

zum Ende des Jahres sollte die Luftwaffe noch weitere 75 Angriffe auf die sowjetische 

Hauptstadt fliegen, doch der Bedarf der Bodentruppen an Luftunterstützung war so 

gross, dass an den Angriffen nie mehr als 60 Bomber teilnehmen konnten. 

 

Mit Hilfe der Panzerkräfte, die von der Heeresgruppe Mitte abgezogen worden waren 

und nun unter dem Befehl Guderians standen, gelang es Rundstedt, einen riesigen Kes-

sel rund um die ukrainische Hauptstadt Kiew zu bilden. Als dieser am 10. September 

 

schliesslich vernichtet wurde, gerieten wei-

tere 600‘000 sowjetische Soldaten in deut-

sche Gefangenschaft. Der Hauptanteil dieser 

Verluste traf die Südwestfront, die in zwei 

Kriegsmonaten über 80 Prozent ihrer zahlen- 

mässigen Stärke verlor. Danach drängte die 

Heeresgruppe Süd weiter in Richtung Donez 

und stiess bis auf die Krim vor, wo der Stütz-

punkt der Schwarzmeerflotte belagert wur-

de. 

Am 5. September 1941 änderte Hitler sei-

nen Sinn. Moskau sollte noch einmal den 

Vorrang haben. Die Heeresgruppe Nord 

musste ihre Panzer- und Fliegerkräfte der 

Heeresgruppe Mitte zur Verfügung stellen 

und nach der Vernichtung des Kiewer Kes-

sels hatte die Heeresgruppe Süd die Panzer-

gruppe, die an sie ausgeliehen worden war, 

wieder abzugeben. Die Umgruppierung kos-

tete Zeit und Bock war nicht bereit vor Mo-

natsende mit dem Vorstoss auf Moskau zu 

beginnen. Am 27. September fiel der erste 

Herbstregen, der Vorbote des russischen 

Winters. Bis Moskau hatte die Heeresgruppe 

noch rund 320 km zurückzulegen. Die Stadt 

noch vor dem Einsetzen der Schneefälle ein-

zunehmen würde einen weiteren blitzartigen 

Vorstoss erforderlich machen. 

Am 30. September startete Bock seine Of-

fensive, die den Tarnnamen «Taifun» trug. 

In kurzer Zeit schufen seine Truppen zwei 
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grosse Kessel, doch diesmal gelang es den meisten bei Brjansk eingeschlossenen Rot-

armisten, auszubrechen und weiterzukämpfen. Ihnen war bewusst, welche Gefahr der 

Hauptstadt drohte. Anders als im Jahr 1812, als die Russen Napoleon ungehindert in 

die Stadt eindringen liessen, war Stalin 1941 entschlossen Moskau zu halten. Am 10. 

Oktober wies er seinen wichtigsten «Feuerwehrmann» G. K. Shukow an mit der neu 

geschaffenen Westfront die Verteidigung zu organisieren. Shukow liess westlich der 

Stadt Panzergräben anlegen und traf Vorkehrungen für den Transport von Verstärkun-

gen aus Sibirien in den Moskauer Raum. Obwohl sie wegen der anhaltenden Regen-

fälle langsamer vorankamen, näherten sich die deutschen Truppen der Hauptstadt und 

unter deren Bewohnern breitete sich Panik aus. Viele Moskauer verliessen die Stadt 

und verschiedene Regierungsstellen und ausländische Botschaften wurden in Rich-

tung Osten evakuiert. Stalin blieb in Moskau. 

Hitler entschloss sich nun seine Truppen nicht direkt auf Moskau vorstossen, son-

dern die Stadt durch eine doppelte Umfassung einschliessen zu lassen. Allerdings for-

derte die herbstliche Schlammperiode ihren Tribut: Das Nachschubsystem brach zu-

sammen und die Panzer blieben wegen Treibstoffmangels liegen. Die Zuführung von 

Ersatztruppen konnte mit den wachsenden Verlusten nicht Schritt halten, sodass viele 

Finnische Scharfschützen in 

Aktion. Finnland beteiligte 

sich an dem Unternehmen 

«Barbarossa» um das nach 

dem Finnisch-Sowjetischen 

Winterkrieg (1939-1940) 

verlorene Territorium zu-

rückzugewinnen. Seine Trup-

pen halfen dabei, Leningrad 

von Norden her abzuschnei-

den. Nachdem sie auf der 

Karelischen Landenge die 

Grenze von 1939 erreicht 

hatten, stoppten sie ihre  

Offensive. 

 

Einheiten auf die Hälfte ihrer Sollstärke reduziert waren. Ende Oktober musste ein zeit-

weiliger Haltebefehl gegeben werden, der den sowjetischen Truppen eine lebenswich-

tige Atempause verschaffte. Mitte November dann hatte Shukow 80 Divisionen – viele 

davon aus Sibirien – zur Verteidigung Moskaus zusammengezogen. Die Temperaturen 

waren gefallen, aus dem Dauerregen wurde Schnee und der Boden gefror. Die Deut-

schen konnten ihren Vorstoss zwar fortsetzen, doch die Truppen waren für den russi-

schen Winter nur mangelhaft ausgerüstet; an die Versorgung der Soldaten mit warmer 

Bekleidung hatte man nicht gedacht. 

Inzwischen hatte die Heeresgruppe Süd Charkow eingenommen und mit Ausnahme 

Sewastopols die gesamte Krim besetzt. Sie erreichte Ende November schliesslich 

Rostow am Don, das Tor zum Kaukasus, und nahm die Stadt ein. 
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Der letzte Vorstoss auf 

Moskau. Hier nähern sich 

deutsche Infanteristen und 

Panzerkräfte vorsichtig 

einem russischen Dorf. 

Die deutschen Soldaten 

sollten unter den bald ein- 

setzenden starken Frösten 

sehr zu leiden haben, denn 

bis zum Eintreffen warmer 

Bekleidung würde auf- 

grund der überdehnten 

Nachschublinien noch eine 

ganze Zeit vergehen. 
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Die Moskauer Operation wurde am 15. November wieder aufgenommen; nach acht 

Tagen hatte der nördliche Angriffskeil einen 48 km von der Hauptstadt entfernten Punkt 

erreicht. Nun begannen die Deutschen auf die Befestigungsanlagen vorzurücken, die 

Moskau schützen sollten. Doch in der Nacht vom 4. zum 5. Dezember fielen die Tem-

peraturen plötzlich auf-35°C. Am Morgen darauf sprangen die Panzermotoren nicht an, 

waren die Waffen eingefroren, zeigte der Frost in den Reihen der Soldaten verheerende 

Wirkung. Moskau war gerettet. 

Hitler genehmigte nur widerstrebend lokal begrenzte Rückzüge auf besser zu vertei-

digendes Terrain vor Moskau. Doch er war wütend auf Rundstedt, der seine Truppen 

von Rostow zurückgezogen hatte, als sie durch einen sowjetischen Gegenangriff in eine 

gefährliche Lage geraten waren. So entliess er den Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 

Süd und an dessen Stelle trat Generalfeldmarschall Walter von Reichenau, der aber bald 

darauf einem Herzanfall erlag. Vor Moskau unternahm die Rote Armee nun eine Reihe 

von Gegenangriffen. Obwohl sie nur in begrenztem Rahmen vorrücken konnte, war der 

Druck auf den Gegner so gross, dass Brauchitsch weitere Rückzüge genehmigte. Hitler 

widerrief die Genehmigung, entliess den Oberbefehlshaber des Heeres und verkündete, 

dass er selbst dessen Stelle übernehmen werde. Zur gleichen Zeit meldete sich der von 

der Schlacht um Moskau erschöpfte Bock krank. Er wurde durch Generalfeldmarschall 

Günther von Kluge ersetzt. 

Anfang Oktober hatte Hitler öffentlich damit geprahlt, dass die Sowjetunion gebro-

chen sei und sich nie mehr erheben werde. Jetzt, mehr als zwei Monate danach, begann 

das deutsche Volk zu begreifen, wie weit diese Behauptung von der Wahrheit entfernt 

war. Der Argwohn der Deutschen, dass an der Ostfront nicht alles zum Besten stand, 

wurde noch verstärkt, als der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda Josef 

Goebbels kurz vor Weihnachten über den Rundfunk zum Spenden von Winterkleidung 

für die Soldaten aufrief. Dieser Appell verdeutlichte den Gegensatz zum Weihnachtsfest 

des Jahres 1940, als sich die deutschen Soldaten nicht unmittelbar im Kampf befanden. 

Jetzt, da auch Amerika in den Krieg eingetreten war, begriffen die Deutschen allmäh-

lich, dass sie einen langen Kampf zu erwarten hatten. 

Obwohl die Deutschen schliesslich gestoppt worden waren, war die Lage in der Sow-

jetunion nach wie vor schlimm. Praktisch der gesamte Westen der UdSSR befand sich 

unter der Herrschaft der Nazis. Die Lebensbedingungen in Leningrad verschlechterten 

sich zusehends und der Hunger ging in der Stadt um. Zwar war eine schwache Versor-

gungslinie über den inzwischen zugefrorenen Ladogasee eingerichtet worden, doch 

konnte auf diesem Wege nur ein Bruchteil der benötigten Nahrungsmittel in die Stadt 

geschafft werden. Die Anstrengungen der Roten Armee im Januar 1942, die Stadt zu 

entsetzen, schlugen fehl. Jetzt wurde die sowjetische Rüstungsindustrie an Standorte 

jenseits des Uralgebirges und damit ausserhalb der Reichweite der deutschen Bomben-

flugzeuge verlagert. Mit dem Ausbau der kriegswichtigen Produktion im Jahr 1942 

übertraf die Sowjetunion alle anderen Krieg führenden Staaten ausser den USA. Das 

gelang zum Teil dadurch, dass man den Arbeitern in der Schwerindustrie höhere Le-

bensmittelrationen bot. Der Verlust der Ukraine beeinträchtigte jedoch die Nahrungs-

güterproduktion schwer und die Rationierung wurde so streng, dass die für den Durch-

schnittsbürger verfügbare tägliche Kalorienmenge bedenklich sank. 

In der Sowjetunion wurden in grösserem Umfang als anderswo die Frauen mobili-

siert. Im Gegensatz zu den anderen Krieg führenden Nationen setzte man sie hier auch 

an der Front ein – als Maschinengewehrschützen, als Scharfschützen und als Mitglieder 
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von Panzerbesatzungen. Es gab sogar einen Bomberverband mit ausschliesslich weibli-

cher Besatzung. 

In den ersten Monaten des Jahres 1942 fanden nahezu an der gesamten Front sowje-

tische Gegenangriffe statt. Obwohl diese Aktivitäten zeigten, dass die Rote Armee noch 

nicht für einen Übergang zur Offensive bereit war, verhinderte der Druck auf die geg-

nerischen Truppen, dass diese ihr Gleichgewicht wieder fanden. Trotz dieser Tatsache 

und der Härte des russischen Winters leisteten die deutschen Verbände heftigen Wider-

stand. Anfang Februar gelang es der Roten Armee erstmals in diesem Krieg, im Raum 

Demjansk südlich des Ilmensees einen Kessel zu schaffen, in dem 90’000 Deutsche 

eingeschlossen waren. Nun erhielt die deutsche Luftwaffe die Aufgabe die eingekessel-

ten Soldaten bis zu deren Entsetzung zu versorgen. Hitler bestand darauf, dass es kein 

weiteres Zurückgehen gäbe und entliess Leeb, der um die Erlaubnis zum Rückzug ge-

beten hatte. Im März setzte Tauwetter ein, das die deutschen Truppen zum zeitweiligen 

Stoppen ihrer Operationen zwang. 

Nun stellten beide Seiten neue Pläne auf. Stalins Strategie baute auf den aktiven Wi-

derstand, mit dem er in den ersten Monaten des Jahres 1942 operiert hatte. Er erwartete 

Deutsches Universal-Ma-

schinengewehr Modell MG 

34. Es hatte eine sehr hohe 

Feuergeschwindigkeit (850 

S/min). Später wurde es teil-

weise durch das Modell MG 

42 ersetzt, dessen Ferti-

gungstechnologie eine Mas-

senproduktion in ausreichen-

der Stückzahl erlaubte. 

 

einen weiteren Versuch der Deutschen, Moskau einzunehmen, und glaubte, dass Prä-

ventivangriffe die gegnerische Seite davon abhalten würden. Zur gleichen Zeit schickte 

er Molotow nach Grossbritannien und in die Vereinigten Staaten; der Volkskommissar 

für Auswärtige Angelegenheiten sollte beide Staaten zur Eröffnung einer zweiten Front 

auf dem europäischen Kontinent auffordern. Stalin hatte nun auch eine neue Komman-

doebene – die sogenannte Richtung – eingeführt. Die Westrichtung unter ihrem Ober-

befehlshaber Shukow kontrollierte die nördliche Hälfte der rund 1‘900 km langen Front, 
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für den Rest war die Südwestrichtung unter Timoschenko verantwortlich. Diese zusätz-

liche Befehlsebene erwies sich jedoch als hinderlich und wurde deshalb nach einigen 

Monaten wieder abgeschafft. 

Stalin hatte sich mit seiner Meinung, dass die Deutschen die Offensive wieder auf-

nehmen würden, zwar nicht geirrt, doch Hitlers Aufmerksamkeit richtete sich nicht 

mehr auf Moskau. Der Hauptstoss sollte von der Heeresgruppe Süd geführt werden, 

wobei das strategische Ziel die Ölfelder des Kaukasus waren. Damit sollten nicht nur 

starke Kräfte der Roten Armee zur Verteidigung des lebenswichtigen Rohstoffes ge-

bunden, sondern auch die deutschen Ölvorräte aufgestockt werden. Obwohl in Deutsch-

land selbst gerade eine Industrie zur Erzeugung von synthetischem Öl aufgebaut wurde, 

die bald mehr Treibstoff liefern würde als Ploe§ti, war man zu dieser Zeit grösstenteils 

noch von den rumänischen Öllieferungen abhängig. Die Vorgehensweise des Unterneh-

mens «Blau» war grossartig: Die Heeresgruppe Süd musste in zwei Heeresgruppen – A 

und B – unterteilt werden. Die Heeresgruppe A sollte nördlich von Charkow angreifen 

und dann zwischen Donez und Don in Richtung Südosten vorstossen. Sie würde sich  

Sowjetischer Gegenangriff 

im Winter 1941/42. Panzer 

vom Typ T-34 mit aufgeses-

sener Infanterie, die mit Ma-

schinenpistolen bewaffnet ist, 

gehen zum Angriff vor. Weil 

es der Roten Armee an ge-

panzerten Mannschaftswa-

gen fehlte, wurde die Infante-

rie häufig auf diese Weise 

über das Schlachtfeld trans-

portiert. Da sie aber die 

Sicht des Panzerkommandan-

ten und das Schwenken des 

Turmes störten, mussten die 

Infanteristen sofort absprin- 

 

gen, sobald der Gegner das 

Feuer auf ihren Panzer  

eröffnete. 

am Zusammenfluss der beiden Flüsse mit der Heeresgruppe B vereinigen. Die Achse 

des Vorstosses würde dann nach Süden in Richtung Kaukasus schwenken. Ein Neben-

vorstoss sollte nun Stalingrad an der Wolga sichern um damit dem Hauptvorstoss Flan-

kenschutz zu geben. Ausserdem wurde ein Täuschungsplan aufgestellt, der die Rote Ar-

mee in ihrem Glauben bestärken sollte, Moskau sei noch immer das Hauptziel der Deut-

schen. 

Stalins Taktik der Präventivangriffe nahm eine interessante Wendung, als Timo- 
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Sowjetische Infanteristen mit 

Maschinenpistolen Modell 

Schpagin PPSch 1941. Das 

Trommelmagazin der Waffe 

enthielt 71 Schuss Munition, 

die Peuergeschwindigkeit 

betrug 900 Simin. 

schenko am 12. Mai südlich von Charkow eine Offensive startete. Der Angriff traf die 

deutsche 6. Armee inmitten ihrer Vorbereitungen zur Begradigung des dortigen Front-

vorsprunges, aus dem heraus die sowjetischen Truppen ihren Schlag führten. Folglich 

kam die Offensive anfangs gut voran und die 6. Armee wurde über den Fluss Orel zu-

rückgeworfen. Doch dann stiessen deutsche Panzer in die sich immer weiter ausdehnen-

den sowjetischen Flanken hinein. Die Südwestfront, die die Offensive anführte, wurde 

völlig abgeschnitten und praktisch zerschlagen. Das war ein gutes Zeichen für das Un-

ternehmen «Blau». 

Zur gleichen Zeit hatte die 11. Armee unter Manstein die ersten sowjetischen Ver-

bände von der östlichen Krim vertrieben, die die Rote Armee im Winter zurückerobert 

und für die Verteidigung Sewastopols vorbereitet hatte. Die Garnison der Hafenstadt 

leistete lange Zeit erbitterten Widerstand und konnte Sewastopol bis Anfang Juli halten. 

Die Festung fiel dann erst nach massiven Bombenangriffen und schwerem Artilleriebe-

schuss an die Deutschen. Hitler war über diesen Sieg erfreut und entsandte Manstein 

nun nach Leningrad. 

Die unterbrochenen Vorbereitungen für das Unternehmen «Blau» wurden fortgesetzt. 

Hitler flog in Bocks Hauptquartier um den endgültigen Plan dafür formell zu bestätigen. 

Doch am Vorabend der Operation gelangte dieser Plan in all seinen Einzelheiten nach 

dem Abschuss eines Flugzeuges in die Hände der Sowjets, die ihn zwar für authentisch  
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hielten, jedoch überzeugt waren, dass es sich bei diesem Unternehmen lediglich um eine 

Nebenoperation handle und das Hauptziel noch immer Moskau sei. 

Die Offensive begann am 30. Juni. Obwohl der Vorstoss auf den Don rasch voran-

kam, schlugen die Versuche, die sowjetischen Truppen einzuschliessen, grösstenteils 

fehl. Die Rote Armee hatte aus den Fehlern des vorangegangenen Jahres gelernt und 

entzog sich dem Gegner in Richtung Osten, statt sich einkesseln zu lassen. Hitler zeigte 

sich zunehmend enttäuscht; schliesslich entliess er Bock und löste das Hauptquartier der 

Heeresgruppe Süd auf. Das war ein deutliches Anzeichen dafür, dass er die Leitung 

selbst zu übernehmen gedachte. Hitler war überzeugt, dass im Raum Rostow noch 

grosse sowjetische Truppenverbände verblieben seien, die es einzuschliessen gelte. Mit 

der Einkesselung beauftragte er die Heeresgruppe A, der er zur Unterstützung einen 

grossen Teil der Panzer- und Fliegerkräfte der Heeresgruppe B unterstellte. Nach der 

Vernichtung der sowjetischen Truppen im Raum Rostow sollte Generalfeldmarschall 

Wilhelm List die kaukasische Schwarzmeerküste sowie die Ölfelder von Maikop und 

Grosny besetzen, ehe er nach Baku vorstiess. In Hitlers Gedanken nahm ein grandioser 

Plan Form an. Zu der Zeit stand Rommel vor den Toren Kairos. Der deutsche Angriff 

auf den Kaukasus könnte anschliessend gegen den Nahen Osten gerichtet und mit den 

Operationen der deutschitalienischen Truppen in Nordafrika verknüpft werden. Das 

würde die britische Position in diesem Raum vernichten. 

Deutsche Infanterie mit ei-

nem PzKpfw III. Auf dem 

Hinterdeck des Fahrzeuges 

befindet sich ein Behälter mit 

Treibstoffreserven. 
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Am 25. Juli brach List aus seinen Brückenköpfen über den Don hinweg aus und zer-

schlug rasch die sowjetische Südfront. Danach stiess er schnell in Richtung Süden vor und 

nahm am 9. August Maikop ein. Er musste allerdings feststellen, dass die Sowjets zuvor 

sämtliche Ölförderanlagen zerstört hatten. Inzwischen rückte die 6. Armee unter General 

Friedrich Paulus auf Stalingrad vor. Die 4. Panzerarmee unter Generaloberst Hermann 

Hoth, die zeitweilig List unterstellt gewesen war, sollte nun zurückverlegt werden, war 

allerdings noch nicht eingetroffen. So versuchte Paulus den Don westlich von Stalingrad 

zu forcieren, wurde jedoch zurückgeschlagen. Mit zusätzlicher Unterstützung durch Flie-

gerkräfte der Heeresgruppe A unternahm er einen weiteren, diesmal erfolgreichen Versuch 

und erreichte am 10. August die Randgebiete von Stalingrad. Als Paulus neun Tage später 

mit dem Angriff auf die Stadt begann, waren Hoths Panzer noch immer nicht zur 6. Armee 

gestossen. 

Der Vorstoss in den Kaukasus hatte nun das Gebirge erreicht, doch die sowjetische Ver-

teidigung begann sich zu festigen. Das war besonders an der Schwarzmeerküste der Fall. 

Auch die langen Kommunikationslinien der Heeresgruppe A bremsten den Schwung der 

vorrückenden Verbände. Ausserdem gewährte Hitler Paulus keine weitere Luftunterstüt-

zung. Seine Aufmerksamkeit richtete sich immer stärker auf die Stadt, die Stalins Namen 

trug. Es war eine Fixierung, die er mit seinem Gegner teilte: Am 24. August erliess Stalin 

den Befehl, die Stadt zu halten, und entsandte Shukow, der die Verteidigung Stalingrads 

koordinieren sollte. 

Paulus begann nun in die Stadt vorzudringen. Strassenkämpfe sind stets ein langwieri-

ges und kostspieliges Unterfangen, bei dem praktisch jedes Gebäude zu einem Wider-

standsnest werden kann. Stalingrad bildete hier keine Ausnahme. Die Deutschen drängten 

die 62. Armee unter W. I. Tschuikow jedoch allmählich auf die Wolga zurück, die die 

Stadt in zwei Teile schneidet. Für die deutschen Truppen war es ein zunehmend mühseliger 

Kampf, da die Zahl der Opfer stieg. Paulus und dessen Oberbefehlshaber Generaloberst 

Maximilian Freiherr von Weichs zeigten sich nun auch wegen ihrer Flanken besorgt, die 

nicht nur weit ausgedehnt waren, sondern grösstenteils von Truppen der Verbündeten 

Deutschlands gehalten werden mussten. 

An dem Überfall auf die Sowjetunion hatten im Bestand der Heeresgruppe Süd auch 

ungarische, rumänische und slowakische Verbände teilgenommen. Einige Wochen darauf 

schickte Mussolini ein Korps, das dann bis zum Sommer 1942 zu einer Armee anwuchs. 

Auch Franco bewahrte sein Wohlwollen für die Achse. Obwohl er noch immer entschlos-

sen war sein Land aus dem Krieg herauszuhalten, und das insbesondere, seit Grossbritan-

nien spanische Rohstoffimporte die strenge Seeblockade passieren liess, schickte er einen 

Freiwilligenverband – die spanische Blaue Division – in die Sowjetunion. Die Truppen 

dieser Nationen waren im Vergleich zu den Deutschen weniger gut ausgerüstet, und ihr 

kämpferisches Format war im Allgemeinen schlechter. Man setzte sie daher meist an 

zweitrangigen Stellungen ein. Bei Stalingrad jedoch wurde jeder deutsche Soldat in den 

Kampf um die Stadt einbezogen. Deshalb mussten ausschliesslich Truppen der Verbünde-

ten die Flanken des tiefen Frontvorsprunges sichern. 

Mit dem Nahen des Herbstes wurde die Schlacht um Stalingrad immer unbarmherziger 

geführt. Am Ostufer der Wolga waren Verstärkungen für die Verteidiger eingetroffen und 

es entstand eine Pattsituation. Das Gleiche geschah im Kaukasus, wo die Heeresgruppe A 

Anfang November schliesslich zum Stehen kam. Die Kämpfe hatten die Frontlinie im Os-

ten auf über 3‘200 km verlängert. Dadurch wurden die zahlenmässig unterlegenen deut-

schen Truppen stärker auseinandergezogen als die ihrer Gegner. Die Reserven zum Auf-

füllen des Mannschaftsbestandes erlaubten es der Roten Armee nun, zur Offensive über-

zugehen. 

no 
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Kämpfe in den Vororten von 

Stalingrad. Hier wird eine 

sowjetische Stellung mit einem 

75-mm-lnfanteriegeschütz und 

einer Pak 38 angegriffen. 

Der sowjetischen Truppenführung war die Schwäche 

und Verwundbarkeit der Flanken des Stalingrader 

Frontvorsprunges nicht verborgen geblieben. Paulus, 

der sich mit der Eroberung der Stadt abmühte, plante 

einen Nachstoss. Am 19. November griffen die Süd-

westfront und die Donfront die Nordflanke des Front-

vorsprunges an, deren Verteidigung der rumänischen 

3. Armee oblag. Am nächsten Tag attackierte die Sta-

lingrader Front die rumänische 4. Armee im Süden. 

Nach konzentriertem Beschuss und massierten Angrif-

fen durch Panzerkräfte und Infanterie brachen die ru-

mänischen Verbände bald zusammen. Am 23. Novem-

ber schloss sich die Zangenbewegung der Roten Armee 

und schnitt die deutsche 6. Armee und einen Teil der 4. 

Panzerarmee ab. Göring erinnerte an den Erfolg der 

Luftwaffe im Februar bei der Versorgung der deutschen 

Truppen im Demjansker Kessel und erklärte, diese 

Leistung auch in Stalingrad vollbringen zu können. Hit-

ler, dessen Stalingrad-Pläne so kurz vor der Realisie-

rung zu stehen schienen, befahl Paulus deshalb, an Ort 

und Stelle zu bleiben und keinen Ausbruchsversuch zu 

wagen. Er organisierte auch eine Entsatztruppe – die 

von Manstein befehligte Heeresgruppe Don –, die die 

                                               sowjetische Verteidigung durchbrechen und Paulus’                 

                                               Armee befreien sollte. 
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Manstein beabsichtigte diese Operation, die den Tarnnamen «Wintergewitter» er-

hielt, möglichst frühzeitig durchzuführen, da jede Verzögerung die sowjetische Vertei-

digung stärken würde. Doch der unaufhörliche Druck der sowjetischen Verbände auf 

die Heeresgruppe B zwang ihn einen Teil seiner Reserven einzusetzen, und so konnte 

er den geplanten Angriff erst am 12. Dezember starten. Unterdessen hatten die sowjeti-

schen Verbände versucht den Stalingrader Kessel in zwei Teile aufzuspalten, stellten 

ihre Angriffe aber nach fünf Tagen praktisch ergebnisloser Anstrengungen ein. Am 16. 

Dezember starteten sie zu einem neuen Ansturm. Er war gegen die italienischen Ver-

bände gerichtet, die den nördlichen Teil der Front der Heeresgruppe B hielten. Mit dem 

raschen Zusammenbruch der Italiener wurde die Nordflanke der Heeresgruppe B auf-

gerollt. Manstein hatte inzwischen einen Punkt 25 km vor dem Kessel erreicht, wurde 

dann aber durch eine starke sowjetische Verteidigung an der Myschkowa zurückgewor- 

itlinien 1943: 
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Die nazistische Propaganda-

maschinerie malte die letzten 

Tage des Kampfes der 6. Ar-

mee in Stalingrad als heroi-

schen, aber chancenlosen 

Kreuzzug aus. 

fen. Er schlug Paulus vor aus dem Kessel auszubrechen, doch dieser weigerte sich, da 

der «Führer» ihm befohlen hatte in Stalingrad auszuhalten. Die sowjetischen Verbände 

griffen die rumänische 4. Armee im südlichen Teil der Front der Heeresgruppe B nun 

erneut an. Angesichts der Gefahr, dass sie und die Heeresgruppe Don eingeschlossen 

werden könnten, billigte Hitler einen allgemeinen Rückzug. 

Damit entstand zwischen Paulus und der deutschen Hauptstreitmacht in diesem Ge-

biet eine Distanz von rund 200 km, die die Aufgabe der Luftwaffe, die Eingeschlossenen 

zu versorgen, zusätzlich erschwerte. Um in dem Kessel weiter bestehen zu können be-

nötigte Paulus für seine Truppen täglich 750 Tonnen Nachschub. Doch Görings Trans-

portflugzeuge hatten bisher bestenfalls 250 Tonnen heranschaffen können. Jetzt verrin-

gerte sich die Menge auf durchschnittlich 80 Tonnen pro Tag. Bei den Versorgungsflü-

gen gingen zudem fortwährend Flugzeuge verloren. Die Rote Armee verstärkte ihren 

Druck auf den Kessel stetig und die Lage der eingeschlossenen Verbände wurde immer 

verzweifelter. Ein Flugplatz nach dem anderen wurde überrannt. Dennoch untersagte 

Hitler auch weiterhin jeglichen Ausbruchsversuch. Dabei machte der elende Zustand 

der deutschen Truppen im Kessel eine Offensivhandlung ohnehin unmöglich. 

Im Deutschen Reich schilderte derweil die Propagandamaschinerie die Schlacht um 
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Stalingrad als heroischen Kampf gegen die «bolschewistischen Horden», der auch die 

kommenden Generationen noch begeistern werde. Entsprechend klang die letzte Mittei-

lung, die Paulus am 30. Januar 1943, seinem Geburtstag, an Hitler sandte und in der er 

erkennen liess, dass er nicht aufgeben werde. Hitler zeichnete ihn prompt mit der Be-

förderung zum Generalfeldmarschall aus, doch hoffte er insgeheim, dass Paulus und 

dessen ranghohe Offiziere den ehrenvollen Weg des Freitodes wählen würden. Zu dieser 

Zeit war die 6. Armee bereits auf zwei kleine Kessel innerhalb Stalingrads reduziert 

worden. Paulus kapitulierte am nächsten Tag, die Verbände im nördlichen Kessel hiel-

ten sich nur zwei Tage länger. 

Im Kampf um Stalingrad fielen 110’000 Deutsche; weitere 90’000, von denen nur ein 

kleiner Teil die Heimat wieder sah, gerieten in sowjetische Gefangenschaft. Paulus und 

einige andere Generäle waren von der Behandlung, die die 6. Armee durch Hitler erfah-

ren hatte, so verbittert, dass sie sich später für die Zwecke der sowjetischen Propaganda 

einsetzen liessen. Die Rote Armee verlor bei der Verteidigung Stalingrads nahezu 

500’000 Mann. Sie hatte hier nicht nur die Pläne der Eindringlinge vereitelt, sondern 

die Deutschen entscheidend geschlagen. Von nun an waren die deutschen Armeen im 

Osten in der Defensive. Stalingrad war in der Tat ein bedeutender Wendepunkt des 

Krieges. Doch auch im Westen wendete sich das Blatt zu Ungunsten der Achsenmächte. 

Die Realität von Stalingrad: 

90’000 halb verhungerte 

deutsche Soldaten gerieten in 

sowjetische Gefangenschaft. 

Von ihnen sollten nur 5’000 

ihre Heimat wieder sehen. 

 





KAPITEL FÜNF 

DIE ZWEITE FRONT: 

DER KRIEG IN 

WESTEUROPA UND IM 

MITTELMEERRAUM 

(1942-1943) 

US-AMERIKANISCHE SOLDATEN vor der britischen Küste. Auf der Washingtoner 

Konferenz im Dezember 1941 einigten sich Roosevelt und Churchill über die Sta-

tionierung US-amerikanischer Soldaten und Waffen auf den Britischen Inseln zur 

Vorbereitung des Sieges über die Achsenmächte. Doch die Debatte über die beste 

Strategie, mit der die Niederlage des gemeinsamen Gegners herbeigeführt werden 

sollte, zog sich das ganze Jahr 1942 bis zum Beginn des Jahres 1943 hin. Die 

Vertreter der USA beabsichtigten, möglichst rasch eine Invasion über den Kanal 

zu starten, während Grossbritannien an dieses Vorhaben vorsichtiger herangehen 

und den Schlag im Mittelmeerraum ansetzen wollte. Zwar liessen die USA gelten, 

dass eine Landungsoperation über den Kanal 1942 noch nicht durchführbar sei, 

doch Präsident Roosevelt wollte noch vor Ende 1942 US-amerikanische Truppen 

auf dem europäischen Kriegsschauplatz einsetzen um vor dem amerikanischen 

Volk seine Politik aufrechtzuerhalten, wonach der Sieg über Deutschland den 

Vorrang hatte. 
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DER KRIEG IN WESTEUROPA UND IM 
MITTELMEERRAUM (1942-1943) 

Einer der ersten amerikani- 

schen Soldaten, die im 

Rahmen des Unternehmens 

«Bolero» am 26. Januar 

1942 in Nordirland an 

Land gingen. Es wurde an-

gestrebt, monatlich 100’000 

Mann aufzustellen. Bis zum 

Jahresende sollten eine Mil-

lion Amerikaner in Gross-

britannien gelandet sein. 

Ich besuche täglich den Hauptverbandsplatz und das chirurgische Lazarett. Die 

Männer freuen sich, wenn ich komme. Einige von ihnen leiden, doch mit ein paar Aus-

nahmen sind sie alle vergnügt. Die Behandlung der Verwundeten ist viel besser als im 

letzten Krieg und auch die Verpflegung ist gut. Die Männer bekommen alle eine Spritze 

in den Arm, ehe sie ins Lazarett gebracht werden. Jeder Soldat hat drei Spritzen für 

subkutane Injektionen, eine Packung Tabletten und etwas Puder bei sich. Er kann sich 

selbst eine Spritze setzen und dann alle fünf Minuten eine Pille nehmen, bis die Flasche 

leer ist. Auf die Wunde streut er ein wenig Puder. Auch das Blutplasma ist gut. Hier 

werden eine Menge Bauch wunden behandelt. 

GENERAL GEORGE S. PATTON IN EINEM BRIEF VOM 25. MÄRZ 1943 

AUS TUNESIEN AN SEINE FRAU 

A 
ls Hitler und Mussolini den Vereinigten Staaten am 11. Dezember 1941 den Krieg 

erklärten, taten sie Präsident Roosevelt damit einen grossen Gefallen. Der Angriff 

auf Pearl Harbor hatte die USA zwar in den Krieg mit Japan gezogen, doch rechtfertigte 

das kaum eine Kriegserklärung auch an dessen Verbündete in Europa. Roosevelt be-

zweifelte, dass das amerikanische Volk eine solche Entscheidung mittragen würde. Nun 

waren die Würfel gefallen und Amerika führte an zwei weit voneinander entfernten 

 

Fronten Krieg. Die Frage war, an welcher Front man vor-

rangig kämpfen sollte. 

Am 13. Dezember reiste Churchill mit seinen Militär-

beratern auf dem Seeweg nach Amerika um dort mit sei-

nem neuen Verbündeten zusammenzutreffen. Die folgen-

den Unterredungen, die unter dem Tarnnamen «Arkadia»-

Konferenz in Washington, D.C., stattfanden, waren die 

ersten von vielen weiteren Zusammenkünften, auf denen 

die Strategie der Alliierten für die jeweils nächste Kriegs-

phase festgelegt werden sollte. Churchill war davon über-

zeugt, dass der Sieg über Deutschland Vorrang vor der 

Niederringung Japans haben müsse, und konnte dabei auf 

den Plan verweisen, auf den man sich zu Beginn des Jahres 

während der ABC-Gespräche geeinigt hatte. Andererseits 

drängte die US-Kriegsmarine, die unter der Zerstörung ei-

nes Grossteils ihrer Pazifikflotte litt, auf eine Offensive 

gegen Japan. Roosevelt gewann die Oberhand über seine 

Admirale, indem er darauf hinwies, dass die Marine eine 

Zeit lang zu Angriffsoperationen im Pazifik nicht in der 

Lage sein werde. Damit wurde eine Strategie nach dem 

Grundsatz «Germany first» angenommen. 

Nun stand die Frage, auf welche Weise der Sieg in Eu-

ropa errungen werden konnte. Beide Seiten stimmten da-

rin überein, dass dafür nur eine Invasion auf dem Konti-

nent – mit Grossbritannien als Aufmarschbasis – in Be-

tracht käme. Folglich müssten auf den Britischen Inseln 

amerikanische Bodentruppen und Fliegerkräfte konzen- 
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triert werden. Die Operation erhielt die Tarnbezeichnung «Bolero». Die ersten amerika-

nischen Verbände trafen auch wirklich noch vor Ende Januar 1942 ein. Über die Fort-

setzung der Seeblockade und der strategischen Bombardierung Deutschlands wurde auf 

der Konferenz ebenfalls ohne Weiteres Einigkeit erzielt. Wichtig war, dass die Sowjet-

union weiterhin kampffähig blieb und Krieg führen konnte; dazu würden die Lieferun-

gen amerikanischen und britischen Kriegsmaterials beitragen. Der Nachschub sollte auf 

drei Routen ans Ziel gelangen – auf dem Landweg durch den Iran, auf dem Luftweg von 

Alaska nach Sibirien und auf dem Seeweg von Grossbritannien zu den Häfen Archan-

gelsk und Murmansk im Norden der UdSSR. 

Problematischer für die Konferenzteilnehmer war die Frage, wo in Europa zuerst an-

gegriffen werden sollte. Die Amerikaner hatten die Absicht, 1943 so früh wie möglich 

den Kanal zu überqueren und an der Küste des besetzten Frankreich zu landen. Die Bri-

ten, die sich mit dem Problem bereits im vorangegangenen Jahr beschäftigt hatten, konn-

ten sich mit dieser Vorstellung zunächst nicht anfreunden. Die Niederlage von 1915 bei 

Gallipoli (Dardanellen) verfolgte sie noch immer wie ein Schreckgespenst und auch eine 

Operation im Jahr 1940 zusammen mit de Gaulle und dessen Freifranzosen gegen die 

Vichy-treuen Flottenverbände in Dakar hatte sich als peinlicher Fehlschlag erwiesen. 

Die «Nadelstich»-Überfälle der Kommandotrupps auf die feindlichen Küsten hatten nur 

die Komplexität der amphibischen Operationen hervorgehoben, insbesondere die Not-

wendigkeit einer grossen Anzahl von Spezialschiffen. Dennoch hatten die Briten er-

kannt, dass eine frühzeitige Operation gegen Westeuropa notwendig werden könnte. Die 

Konferenz nahm diese Idee unter der Tarnbezeichnung «Sledgehammer» entgegen, 

ebenso wie den amerikanischen Vorschlag für die für 1943 geplante Operation «Round 

Up», eine Invasion über den Kanal. 

Einsatz von Panzern des 

Typs Valentine 1942 bei ei-

ner Truppenübung in Gross-

britannien. Die Fahrzeuge 

waren zwar zur Unterstüt-

zung der Infanterie entwi-

ckelt worden, mussten je-

doch auch zur Ausbildung 

des Personals der neuen 

Panzerverbände eingesetzt 

werden. Der Valentine war 

1942-1943 in Nordafrika als 

Infanteriepanzer eingesetzt. 
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Grossbritannien hatte jedoch einen anderen Vorschlag parat. Zu der Zeit, als die «Ar-

kadia»-Konferenz stattfand, waren die britischen Truppen in Nordafrika gerade dabei, 

die deutsch-italienischen Verbände aus der Cyrenaika zu drängen. Ihr Ziel war den ge-

samten Norden Afrikas von den Truppen der Achsenmächte zu säubern. Das konnte 

durch die Landung anglo-amerikanischer Einheiten in Französisch-Nordwestafrika 

noch beschleunigt werden. Die Amerikaner reagierten darauf mit Argwohn. Ihr Urteil 

über den britischen Imperialismus fiel nicht gerade günstig aus, und so vermuteten sie 

hinter dem Vorschlag Grossbritanniens ein verborgenes Motiv. Dennoch blieb auch 

«Gymnast», wie die Operation mit ihrem Tarnnamen hiess, weiter im Gespräch. Zur 

Prüfung der ungeklärten Fragen vereinbarten Churchill und Roosevelt ein Vereinigtes 

Westliche Wüste 1942: 

Die britische Besatzung 

eines amerikanischen 

Panzers vom Typ Grant 

bei einer Teepause. Dieser 

Panzertyp war mit einem 

37-mm-Turmgeschütz und 

mit einem 75-mm-Bug- 

geschütz bewaffnet. Seine 

hochragende Silhouette 

erwies sich allerdings als 

nachteilig. 
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Komitee der Stabschefs zu gründen. Dieses Gremium bestand aus dem US-amerikani-

schen Komitee der Stabschefs sowie ständigen Vertretern der britischen Stabschefs und 

sollte seinen Sitz in Washington haben. 

Nordafrika war zu der Zeit der einzige Kriegsschauplatz, auf dem Bodentruppen der 

westlichen Alliierten, zumindest Verbände Grossbritanniens und der Domi- 

nions, aktiv waren. Im Januar 1942 waren die britischen Einheiten wieder einmal die 

Herren der ostlibyschen Cyrenaika und bereiteten sich nun auf eine weitere Offensive 

nach Tripolitanien hinein vor. Rommel jedoch war entschlossen die überdehnten Ver-

bindungslinien des Gegners auszunutzen, zu denen auf britischer Seite die erschwerende 

Tatsache hinzukam, dass der Hafen von Benghasi durch Minen stark beschädigt und so- 
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mit unbenutzbar war. Dank der lockeren Sicherheitsvorkehrungen des britischen Funk-

verkehrs wusste er um die grosse Zahl der betriebsunfähigen britischen Panzer. Rommel 

selbst hingegen hatte gerade 45 Ersatzpanzer erhalten. Inzwischen hatte Hitler General-

feldmarschall Albert Kesselring zum Oberbefehlshaber Süd ernannt. Das deutsch-itali-

enische Oberkommando beab 

sichtigte seine Kräfte in Libyen zu verstärken, bevor es weitere Angriffsoperationen un- 

ternahm, doch Rommel, dessen Kommando jetzt Panzerarmee Afrika hiess, ignorierte 

diese Vorstellungen. 

Mit einer Operation, die seinem ersten, fast ein Jahr zurückliegenden Einfall in die 

Cyrenaika glich, griff Rommel am 21. Januar 1942 an und brachte die kampfunerfahrene 

britische 1. Panzerdivision völlig durcheinander. Nach zwei Tagen erhielt er von italie-

nischer Seite, die ihre Truppen nicht weiter in die Cyrenaika vordringen lassen wollte, 

einen Rückzugsbefehl. Rommel reagierte darauf, indem er nur mit dem Afrikakorps 

weiter vorrückte. Am 29. Januar eroberte er Benghasi 

und drängte die Briten nach El Gasala zurück. Hier hat-

te die 8. Armee eilig Befestigungen errichtet. Rommel, 

dessen Kräfte und Treibstoffvorräte nicht ausreichten 

um die Verteidigung zu durchbrechen, musste seine Of-

fensive stoppen. Er hatte allerdings ein weiteres Mal er-

reicht, dass Malta ausserhalb des Aktionsradius briti-

scher Fliegerkräfte lag. Die Insel konnte nun wieder aus 

der Luft belagert werden. 

Tief besorgt über die Lage, drängte Churchill Au-

chinleck zum Angriff. Doch der Oberbefehlshaber für 

den Nahen Osten beabsichtigte, vor Beginn einer wei-

teren Offensive seine Logistik zu verbessern. Dazu ge-

hörte der Ausbau der ägyptischen Eisenbahn entlang 

der Küste bis nach Tobruk und das Anlegen grosser 

Vorratsdepots. Auchinleck wollte zudem starke Panzer-

kampfverbände schaffen und die Befestigungen um El 

Gasala verstärken um die Achsentruppen von einem 

weiteren Präventivangriff abzuhalten. Er war also – zu 

Churchills Missfallen – nicht vor Juni zum Angriff be-

reit. Schliesslich drohte der Premierminister einen Teil 

der Desert Air Force nach Indien abzuziehen um die 

Fliegerkräfte gegen die japanische Offensive in Burma 

einzusetzen. Nach anfänglichem Einlenken verlegte 

Auchinleck den Angriffstermin schliesslich doch auf 

Mitte Juni. 

Im Gegensatz dazu hatten die Achsenmächte Mühe 

ihren Befehlshaber in Nordafrika zurückzuhalten. Im 

März legten sie als vorrangiges Ziel für den Sommer 

1942 die Einnahme Maltas fest um ihre Nachschub-

wege nach Nordafrika zu sichern. Die dafür vorgese-

hene Operation «Herakles» erforderte eine verstärkte 

Luftoffensive gegen die Inselfestung, der ein kombi-

nierter Luft- und Seeangriff folgen musste. Rommel in-

des setzte sich für eine Fortführung der Offensive in Li-

byen ein; er meinte, mit zusätzlichen deutschen Verstär-

kungen die Briten bis über den Suezkanal zurückdrän-  

122 



DER KRIEG IN WESTEUROPA UND IM MITTELMEERRAUM (1942-1943) 

gen zu können. Hitler, der stark mit der Planung für den Vorstoss in den Kaukasus be-

schäftigt war, hiess die Entsendung weiterer Truppen nach Libyen nicht gut. Dennoch 

machte man Rommel ein Zugeständnis. Er erhielt die Genehmigung für eine begrenzte 

Offensive zur Eroberung Tobruks. Im Fall eines Erfolges könne er zur ägyptischen 

Grenze vorstossen, müsse dort aber Halt machen, da die ihn unterstützenden Flieger-

kräfte für die Operation «Herakles» benötigt würden. Später könne Rommel – abhängig 

vom Erfolg der deutschen Truppen im Kaukasus – seinen Feldzug über den Suezkanal 

fortsetzen. 

Die britischen Befestigungen an der El Gasala-Linie waren im Grunde genommen 

schwach. Sie bestanden aus einer Reihe versetzt angeordneter Stützpunkte («boxes») 

von der Grösse einer Brigade, die sich 40 Meilen südlich von El Gasala bis nach Bir 

Hacheim erstreckten. Sie waren mit Drahtverhauen begrenzt und durch Minenfelder ge-

schützt. Allerdings waren sie zu weit voneinander entfernt um sich gegenseitig Unter-

stützung geben zu können. Die britischen Panzerkräfte stan den hinter der El Gasala- 

Montgomery spricht vor dem 

Angriff bei El Alamein zu den 

Soldaten der 8. Armee. Es 

gehörte zu seinem Füh rungs 

stil, seinen Männern die Ge-

wissheit zu geben, dass in der 

bevorstehenden Schlacht je-

der Einzelne für den Sieg 

eine wichtige Rolle zu spielen 

habe. 
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Linie. Auchinleck wollte sie an einer Stelle konzentriert haben um mit ihnen jeden Ver-

such der Achsenverbände, die offene Wüstenflanke der Linie auszunutzen, zurückschla-

gen zu können. General Ritchie, der Befehlshaber der 8. Armee, war indes besorgt um 

die vorgeschobenen Nachschublager, die für seine Offensive angelegt worden waren, 

und verteilte die Panzerkräfte um sie zu schützen. Auch das sollte sich als Fehler erwei-

sen. 

Am Abend des 26. Mai startete Rommel seinen Marsch. Er hatte die Absicht die El 

Gasala-Linie zum Schein von der italienischen Infanterie angreifen zu lassen und seine 

Panzer in weitem Bogen nach Süden zu führen. Ritchie machte die Bewegung aus, hielt 

sie aber für ein Täuschungsmanöver, da er den Hauptangriff an der El Gasala-Linie er-

wartete. In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages schwenkte Rommel um Bir 

Hacheim herum, das von einer freifranzösischen Brigade gehalten wurde, und stiess 

nach Nordosten vor. Zwar wurden einige britische Panzer überrascht und das Haupt-

quartier einer Panzerdivision überrannt, doch der Rest zahlte während der folgenden 

zwei Tage mit gleicher Münze. Rommel drängte den Gegner allmählich zurück. Jetzt 

gingen allerdings die Treibstoffvorräte zu Ende, und so beschloss er durch die El Gasala-

Linie hindurchzustossen um eine Nachschubverbindung herzustellen. Also begannen 

am 31. Mai die italienischen Verbände von Westen und Teile des Deutschen Afrik-

akorps von Osten her einen der Stützpunkte anzugreifen. In der drei Tage währenden, 

passend bezeichneten «Kessel»-Schlacht wurde der Stützpunkt vernichtet. 

Ritchie versuchte einen Gegenangriff in den «Kessel» zu starten, was jedoch an man-

gelnder Zusammenarbeit scheiterte. Er bildete eine neue, nach Süden liegende und von 

El Gasala ostwärts verlaufende Linie und erwartete Rommels nächsten Angriff. Dieser 

fand am 11. Juni statt, dem Tag, an dem Bir Hacheim nach über zweiwöchigem Wider-

stand schliesslich fiel. In der folgenden Schlacht bei Knightsbridge wurde ein Grossteil 

der noch vorhandenen britischen Panzerkräfte vernichtet. Ritchie erteilte seinen Trup-

pen daher den Befehl zum Rückzug auf die ägyptische Grenze. Auchinleck widerrief 

den Befehl in der Hoffnung den Raum westlich von Tobruk halten zu können. Doch es 

war zu spät. 

Tobruk musste kein zweites Mal belagert werden. Die Befestigungsanlagen hatte man 

verfallen lassen und die südafrikanische Division, die den Hafen behaupten sollte, hatte 

keine Zeit sich vor dem Eintreffen der gegnerischen Truppen auf eine Verteidigung vor-

zubereiten. Rommel rückte am 21. Juni in Tobruk ein, genehmigte seinen Verbänden 

jedoch nur eine kurze Pause, bevor er die Verfolgung der nun ungeordnet zurückwei-

chenden 8. Armee aufnahm. Ritchie beabsichtigte sich dem Verfolger noch einmal bei 

Marsa Matruch entgegenzustellen, doch Auchinleck war der Meinung, dass jetzt die 

Rettung der 8. Armee Vorrang habe. Er übernahm daher selbst den Befehl, liess eine 

Nachhut bei Marsa Matruch und zog sich mit den Überresten der Armee nach El 

Alamein zurück, wo die Qattara-Senke der Küste am nächsten liegt. Konnte er Rommel 

hier nicht aufhalten, dann würde er seine Armee über den Suezkanal führen und sich 

dort der Schlacht stellen. 

Am 30. Juni befand sich die «tapfere, aber genarrte» 8. Armee wieder an der Vertei-

digungslinie von El Alamein. Aus den Informationen der Ultra-Gruppe wusste Auchin-

leck, dass Rommel am nächsten Tag angreifen würde. Die Truppen der Achsenmächte 

waren ebenso erschöpft wie seine eigenen und standen, auch wenn sie eine ganze Reihe 

britischer Depots eingenommen hatten, am Ende einer überdehnten Nachschublinie. 

Die Kampfhandlungen des darauffolgenden Monats an der El Alamein-Linie lassen 

sich nur mit den Anstrengungen zweier erschöpfter Schwergewichtsboxer vergleichen, 
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die immer schwächer werdende Schläge austauschen. Zunächst griff Rommel an, konnte 

aber kaum Boden gewinnen. Es folgte ein Gegenangriff der Briten, der ebenso wenig 

Erfolg hatte. Die Armeen bekämpften sich buchstäblich bis zum Stillstand und Ende Juli 

waren beide Seiten ausgeblutet. 

Der Sommer 1942 erlebte die längste Periode intensiver Kampfhandlungen in der 

Westlichen Wüste. Ein weiteres Mal zeigte sich, dass die deutsche Taktik flexibler und 

fliessender war. Eines der Erfolgsgeheimnisse war die Kampfgruppe, ein eigens zu die-

sem Zweck aufgestellter Verband aus Panzerkräften, motorisierter Infanterie und Ge-

schützen, der sich jederzeit einer bestimmten taktischen Situation anpassen konnte. Die 

Briten waren mit ihren Methoden unbeweglicher und die Zusammenarbeit der verschie-

denen Truppengattungen war nicht so eng. Auch die Tendenz, die Panzerkräfte aufzu-

splittern, wirkte sich zu ihrem Nachteil aus. Die Kooperation zwischen der Desert Air 

Force und der 8. Armee zeigte, dass beide noch viel von den Deutschen lernen konnten. 

Während die beiden Gegner in Ägypten ihre Wunden leckten, wurde die angloame-

rikanische Strategiedebatte fortgesetzt. Grossen Einfluss auf die Gespräche hatten die 

War tungs ar beiten an ei-

nem Hurribomber der Desert 

Air Force auf vorgeschobe-

nem Landeplatz. Der Bom-

ber war ein Jagdflugzeug 

vom Typ Hurricane, das 

nach entsprechendem Um-

bau auch Bomben tragen 

konnte. Es wurde zur Nahun-

terstützung der 8. Armee aus 

der Luft eingesetzt. 

 

sowjetischen Forderungen nach der Errichtung der zweiten Front in Westeuropa, die in 

Grossbritannien von linksgerichteten Kräften unterstützt wurden. Zudem fürchtete 

Roosevelt, das amerikanische Volk könne eine Verlagerung der Priorität in den Pazifik-

raum verlangen, wenn die Alliierten 1942 in Europa nichts unternehmen. Im April be-

suchte eine amerikanische Delegation London und im Juni traf Churchill in Washington 

ein. Das Ergebnis der Zusammenkünfte war eine verwirrende Vielzahl von Alternativen. 

Eine davon war die Operation «Sledgehammer», die nun mit sechs Divisionen durchge-

führt und mit der in Frankreich eine Entlastungsfront geschaffen werden sollte, wenn 

die Sowjetunion einem Zusammenbruch nahe wäre. Ausserdem waren das Unterneh- 
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men «Gymnast», Churchills Vorschlag für eine Landungsoperation in Norwegen («Ju-

piter») und eine Möglichkeit auf der Iberischen Halbinsel im Gespräch. Die britischen 

Vertreter hatten auch Pläne für einen 24-Stunden-Überfall auf die französische Hafen-

stadt Dieppe ausgearbeitet. Beide Seiten waren sich jedoch darüber einig, dass die Ope-

ration «Round Up» noch 1943 stattfinden und zu diesem Zweck das Unternehmen «Bo-

lero» fortgesetzt werden müsse. Den westlichen Alliierten war auch klar, dass es noch 

an Schiffen für ein amphibisches Landungsunternehmen fehlte. Auch durfte sich keine 

militärische Handlung des Jahres 1942 zum Nachteil der Operation «Round Up» aus-

wirken. Churchill war überzeugt, dass «Sledgehammer» dieses Kriterium nicht erfüllen 

werde, und setzte sich weiterhin für das Unternehmen «Gymnast» ein, das Ende Juli 

schliesslich von Präsident Roosevelt gebilligt wurde. Dann reiste der Premierminister 

nach Moskau, wo Stalin nach scharfen Diskussionen akzeptieren musste, dass es 1942 

in Europa noch keine zweite Front geben werde. 

Auf seinem Weg nach Moskau besuchte Churchill Ägypten. Er kam zu der Überzeu-

gung, dass Auchinleck, dem es letzten Endes zwar gelungen war, Rommel scheitern zu 

lassen, das Vertrauen seiner Truppen verloren habe und von seinen Pflichten entbunden 

werden müsse. Als neuen Oberbefehlshaber im Nahen Osten ernannte der Premiermi-

nister General Harold Alexander, der erst kurz zuvor den Rückzug der britischen Trup-

pen aus Burma geleitet hatte. Der Befehl über die 8. Armee wurde General Bernard 

Ein amerikanischer Schiffs- 

verband auf dem Weg nach 

Casablanca. Dank der 

wirksamen Sicherheits- 

und Geheimhaltungsmass- 

nahmen gelang es den 

Alliierten, die deutsch- 

italienischen Truppen in 

Nordafrika mit dem Unter- 

nehmen «Torch» völlig zu 

überraschen. 

 

126 



DER KRIEG IN WESTEUROPA UND IM MITTELMEERRAUM (1942-1943) 

Montgomery übertragen, nachdem der ursprünglich für diesen Posten vorgesehene 

Wüstenveteran General «Strafer» Gott bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekom-

men war. 

Montgomerys forsches Selbstvertrauen übertrug sich rasch auf die Männer der 8. Ar-

mee. Der General machte seinen Untergebenen klar, dass es kein Zurückweichen von 

El Alamein geben könne; sie würden Rommels nächsten Angriff da zurückschlagen, wo 

sie im Moment stünden. Durch die Ultra-Gruppe hatte er Kenntnis davon, dass Rommel 

Ende August wieder angreifen würde, wenn er zusätzliche Treibstoff- und Munitions-

vorräte erhalten hätte. Der Geleitzug, der mit dem Nachschub auf dem Mittelmeer un-

terwegs war, wurde allerdings abgefangen und kam nie an sein Ziel. Inzwischen legte 

Montgomery das Hauptquartier der Desert Air Force mit seinem eigenen zusammen um 

die Fliegerkräfte nach den Erfordernissen der Armee besser einsetzen zu können. 

 

Pünktlich am 30. August griff Rommel an. Attackiert von der Desert Air Force, ver-

suchte er zwei Tage lang erfolglos, den so wichtigen Alam-Halfa-Rücken einzunehmen. 

Dann zog er sich hinter seine eigenen Minenfelder zurück und ging gezwungenermassen 

zur Verteidigung über. Nun bereitete sich Montgomery darauf vor, die deutsch-italieni-

schen Verbände zurückzudrängen. Eine Offensive wollte er erst dann starten, wenn er 

seinem Gegner bezüglich Truppenstärke und Bewaffnung deutlich überlegen wäre. Da- 

 

bei verliess er sich auf Alexanders Geschick, den stets 

ungeduldigen Churchill zu besänftigen. 

In Grossbritannien wurden weiterhin amerikanische 

Fliegerkräfte und Bodentruppen konzentriert, die von 

der Bevölkerung des Inselreiches herzlich begrüsst 

wurden, denn sie brachten in der Tat etwas Glanz in das 

harte Leben der vom Krieg heimgesuchten Briten. 

Missverständnisse waren dennoch unvermeidlich. So 

war den Europäern die in den US-amerikanischen 

Streitkräften herrschende strenge Rassentrennung nur 

schwer verständlich, während die Gis, die aus der fort-

geschrittensten Industriegesellschaft der Welt kamen, 

ständig über die scheinbar altmodische Lebensauffas-

sung der Briten staunten. Dazu kam die «Trennung 

durch eine gemeinsame Sprache». 

Beim Ausarbeiten der gemeinsamen Strategie 

herrschte bei den britischen wie bei den amerikanischen 

Stäben zunächst Argwohn. Manche Amerikaner hielten 

die Briten für herablassende oder – wie es ein Dichter 

einmal ausgedrückt hatte – «Pfeife rauchende blauäu-

gige Halunken mit ihrer eleganten Art, die überhaupt 

keine Umgangsformen haben». Die Briten ihrerseits be-

urteilten manche Amerikaner als überraschend naiv 

und, was die Welt im Allgemeinen betraf, als unwis-

send und ungebildet; insbesondere der amerikanische 

Glaube, es sei jedes Problem lösbar, wenn man nur ge-

nug Geld darauf verwende, erschien ihnen einfältig. Die 

anfänglichen Spannungen gaben sich mit der Zeit und  
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die Arbeit der anglo-amerikanischen Stäbe wurde sehr effektiv. Die Planung für das Un-

ternehmen «Gymnast» oder «Torch», wie seine spätere Tarnbezeichnung heissen sollte, 

ging überraschend zügig voran. 

Der endgültige Plan sah gleichzeitige Landungsmanöver an der marokkanischen At-

lantikküste sowie in den algerischen Hafenstädten Oran und Algier vor. Die Operationen 

in Marokko würden von US-amerikanischen Truppen ausgeführt, die auf dem Seeweg 

direkt von Amerika kämen; als Ausgangspunkt für die beiden anderen Operationen war 

Schottland geplant. In Oran würden ebenfalls amerikanische Bodentruppen landen und 

in Algier sollte Grossbritannien Einsatzkommandos als Teil der Angriffsspitze sowie 

nachstossende Truppen einsetzen. Sie würden dann nach Tunesien vordringen und sich 

schliesslich mit der 8. Armee vereinigen. Da «Torch» vor allem eine amerikanische 

Operation war, sollte der Oberbefehlshaber der Expeditionsstreitkräfte General Dwight 

D. Eisenhower sein, der damalige Kommandierende General des europäischen Kriegs-

schauplatzes (European Theatre of Operations – ETO) in Grossbritannien. 

Abgesehen davon, dass die amerikanischen Truppen im Kampf ihre Feuertaufe be-

stehen und dem amerikanischen Volk zeigen mussten, dass sie auf dem europäischen 

Kriegsschauplatz erfolgreich handelten, war auch Frankreich ein wichtiger Grund für 

die amerikanische Vorrangstellung. Von den Deutschen gefördert, war in Vichy-Frank-

reich eine antibritische Haltung bewahrt worden. Das Verhältnis Frankreichs zu den 

USA hingegen war unbelastet, zwischen beiden Ländern bestanden diplomatische Be-

ziehungen und im Februar 1941 war sogar ein Handelsabkommen mit Französisch-

Nordafrika abgeschlossen worden. Robert Murphy, ein diplomatischer Vertreter der 

USA, der sich seit 1942 in diesem Raum aufhielt, sollte die Vichy-treuen Truppen zum 

Übertritt auf die alliierte Seite bewegen. Die französischen Truppen brauchten jedoch 

eine Galionsfigur, die sich in der Person des Generals Henri Giraud auch fand. Giraud 

war aus deutscher Kriegsgefangenschaft in den unbesetzten Teil Frankreichs geflohen 

und von dort am Vorabend der Operation «Torch» von den Alliierten nach Afrika ge-

bracht worden. All das musste ohne Wissen de Gaulles, des Führers der Bewegung 

Freies Frankreich geschehen, der vielen Vichy-Franzosen noch immer verhasst war. 

Es gab jedoch ein weiteres Problem. Admiral Darlan, Pétains Aussenminister und 

potentieller Amtsnachfolger, hielt sich oft in Nordafrika auf und war bekannt für seine 

ablehnende Haltung gegenüber jeglicher Abmachung mit den Alliierten. Schliesslich 

fand durch Murphys Vermittlung ein geheimes Treffen des amerikanischen Generals 

Mark Clark mit dem französischen General Charles Mast statt. Dieser versicherte Clark, 

dass die französische Armee nur scheinbaren Widerstand leisten würde, konnte für die 

Kriegsmarine aber keine Garantien geben. Nachdem die politische Vorbereitung des 

Unternehmens abgeschlossen war, konnten die Schiffsverbände in Amerika und Schott-

land in See stechen. 

Auf der anderen Seite Nordafrikas spielten sich unterdessen dramatische Ereignisse 

ab. In der Nacht vom 23. zum 24. Oktober wurde bei El Alamein aus 600 britischen 

Geschützen das Feuer auf die Verteidigungsanlagen der Achsentruppen eröffnet. Das 

war sicher der bis dahin schwerste britische Beschuss in diesem Krieg, der sich aller-

dings mit den Materialschlachten von 1916-1917 oder mit den Feuerwalzen der Roten 

Armee an der Ostfront nicht vergleichen liess. Danach begann der Durchbruch durch die 

gewaltigen gegnerischen Befestigungen. Das Terrain liess Montgomery nur die Mög-

lichkeit eines Frontalangriffs. 

Die britischen Verbände griffen sowohl im Norden als auch im Süden an, kamen je-

doch nur langsam voran, nachdem Rommel, nach einem Genesungsurlaub in Europa am 
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25. Oktober wieder das Kommando übernommen hatte. Er schickte das Deutsche Afri-

kakorps, seine bewegliche Reserve, an den jeweils am stärksten bedrohten Teil der 

Front. Nach fünftägigen schweren Kämpfen musste Montgomery seinen Plan ändern. 

Er konzentrierte sich nun auf den nördlichen Teil der deutschitalienischen Verteidigun-

gen und setzte seine Panzer zur Abwehr des Deutschen Afrikakorps ein. Bei den Ach-

sentruppen machte sich inzwischen Treibstoffmangel bemerkbar, und so begann Rom-

mel am Abend des 2. November trotz Hitlers Befehl, bis zuletzt auszuharren, seine Ver-

bände zurückzuziehen. Zwei Tage später gelang Montgomery schliesslich der Durch-

bruch, doch seine Anstrengungen, den zurückweichenden Gegner einzuschliessen, 

schlugen fehl. Schleppende Nachrichtenübermittlung und Probleme beim Nachschub- 

und Ersatztransport bis zu den Panzern waren die zwei hauptsächlichen Gründe dafür. 

Am 6. November setzten schwere Regenfälle ein, die das Vorankommen weiter behin-

derten. Rommel konnte seine Truppen deshalb geordnet durch die Cyrenaika nach Tri-

politanien zurückführen; seine Nachhut startete häufig Ausfälle gegen die 8. Armee um 

den Gegner auf Abstand zu halten. Dennoch wog Rommels Niederlage bei El Alamein 

schwer. Sie war gleichzeitig der letzte Sieg, den Grossbritannien auf den Kriegsschau-

plätzen im Mittelmeerraum und in Europa allein, ohne die Hilfe von Verbündeten er-

kämpfte. 

Am 8. November 1942 landeten die Alliierten im Rahmen ihres Unternehmens 

«Torch» in Nordafrika. Obgleich die Schiffsverbände unterwegs von deutschen U-Boo-

ten mehrfach gesichtet worden waren, herrschte in Deutschland und Italien die Meinung, 

ihr Ziel sei Dakar oder Malta. Der Widerstand der französischen Truppen bei der Lan-

dung war besonders in Algier zäher als erwartet. Nach drei Tagen endeten die Kämpfe 

und die in Marokko und Algerien stationierten Franzosen unterzeichneten einen Waf-

fenstillstandsvertrag. Als Antwort darauf liess Hitler Truppen in den bis dahin unbesetz-

ten Teil Frankreichs einmarschieren. 

Als Nächstes musste Tunesien besetzt werden. Diese Aufgabe übernahm die von Ge-

neral Kenneth Anderson geführte britische 1. Armee, die in Wirklichkeit ein anglo-ame-

rikanischer Verband von Divisionsgrösse war. Britische und US-amerikanische Fall-

schirmtruppen und die Einsatzkommandos nahmen die Hafenstadt Bone sowie vorge-

schobene Flugplätze ein. Die Achsenmächte reagierten sehr schnell. Bereits am 9. No-

vember, einen Tag nach dem Eintreffen der ersten alliierten Truppen, landeten deutsche 

Fallschirmverbände auf einem Flughafen bei Tunis, griffen Fliegerkräfte und U-Boote 

die vor Algier liegenden Schiffe an. Über eine Luftbrücke von Sizilien aus und auf dem 

Seeweg wurden Achsentruppen nach Nordafrika gebracht. 

Der erste Zusammenstoss erfolgte am 17. November, als ein leicht bewaffneter briti-

scher Verband auf eine deutsche Kampfgruppe unter dem Befehl von Rudolf Witzig 

traf. Witzig hatte im Mai 1940 auch die Eroberung des belgischen Forts Eben Emael 

geleitet. Die an Feuerkraft unterlegenen Briten mussten sich zurückziehen. Nun traten 

Schwierigkeiten auf, denn der Nachschubtransport der Alliierten stützte sich auf eine 

einzige veraltete Eisenbahn. Der einsetzende Herbstregen verschärfte die Lage noch: 

Die Fliegerkräfte der Alliierten hatten als Start- und Landeplätze ausgedehnte Grasflä-

chen benutzt, die sich nun rasch in Schlammwüsten verwandelten, während die Luft-

waffe der Achsenmächte in Tunesien über metallarmierte Rollbahnen verfügte und so 

die Luftüberlegenheit erringen konnte. Nach einer Unterbrechung drängte Anderson 

wieder vorwärts. Anfang Dezember hatten seine Truppen einen Punkt nur 32 km vor 

Tunis erreicht, bevor sie zurückgeworfen wurden. Nach weiteren erfolglosen Versuchen 

gingen sie zur Verteidigung über. Die Alliierten mussten sich damit abfinden, dass der 
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Gegner seine Kräfte immer stärker konzentrieren konnte, je näher sie selbst auf Tunis 

vorrückten und je dünner ihre Kommunikationslinien wurden. So hielten beide Seiten 

am Ende des Jahres im westlichen Tunesien eine lange Front, deren Truppendichte al-

lerdings zu gering war um mehr als Stosstruppunternehmen durchzuführen. 
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Diese Situation hielt die ganze erste Januarhälfte des Jahres 1943 an. Bis Ende des 

Monats hatten dann beide Seiten Verstärkungen erhalten. Inzwischen war Montgomery 

Rommels Verbänden weiter durch Tripolitanien gefolgt. Am 23. Januar überschritten 

die deutsch-italienischen Truppen schliesslich die Grenze zu Tunesien, während Mont-

gomery bei Tripolis Halt machte um die Hafenstadt für die Nachschublieferungen zu 

öffnen, ehe er die Verfolgung fortsetzte. 

Nach der Operation «Torch», dem britischen Sieg bei El Alamein und dem sowjeti-

schen Erfolg bei Stalingrad war es für die Alliierten an der Zeit, sich über die nächste 

Phase ihres Vorgehens zu einigen. Churchill schlug eine Zusammenkunft der grossen 

Drei in Island vor, was Stalin wegen seines zu grossen Arbeitspensums ablehnte. Er 

drängte aber auf die Zusicherung, dass die Operation «Round Up» noch im Jahr 1943 

stattfinden würde. Mitte Januar trafen Churchill, Roosevelt und deren Militärstäbe dann 

in Casablanca zusammen. Auf der für die weitere Kriegführung wichtigen Konferenz 

wurde die Strategie der westlichen Alliierten in Europa festgelegt. 

Man fasste den entscheidenden Beschluss, dass der endgültige Sieg erst mit der be-

dingungslosen Kapitulation Deutschlands, Japans und Italiens errungen sei. Die milita-

ristischen Regimes sollten keine Möglichkeit haben sich wieder zu erheben, wie es nach 

1918 in Deutschland geschehen war. Die Priorität des Sieges über Deutschland wurde 

bestätigt und Grossbritannien willigte ein, nach der siegreichen Beendigung des Krieges 

in Europa sein militärisches Engagement im Fernen Osten und im Pazifikraum zu ver-

stärken. Vor dem Eindringen in die Festung Europa verständigten sich die beiden Alli-

ierten über wichtige Vorbereitungen in der Luft und zu Wasser. Wenn die Konzentrie- 
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rung amerikanischer Truppen in Grossbritannien beibehalten werden sollte, dann muss-

ten zunächst die deutschen U-Boote aus dem Atlantik verschwinden. Zudem sollten die 

anglo-amerikanischen strategischen Bomberverbände gegen Deutschland eine Offensive 

starten, deren vorrangige Ziele die Schädigung der kriegswichtigen Industrie und die 

Untergrabung der Kriegsmoral des deutschen Volkes waren. 

Bei der Frage, wo die alliierten Bodentruppen als Nächstes angreifen sollten, traten 

die Differenzen des Vorjahres wieder zutage. Die Vertreter der USA betrachteten 

Churchills Mittelmeerstrategie als peripher und hegten noch immer den Verdacht, ihr 

Verbündeter verfolge geheime Absichten. Sie drängten daher weiter auf «Round Up», 

das das wichtigste militärische Unternehmen des Jahres 1943 sein sollte. Die britischen 

Vertreter argumentierten, dass diese Operation vielleicht durchführbar gewesen wäre, 

wenn man Tunesien noch vor Ende 1942 besetzt hätte. Unter der Voraussetzung, dass 

der Einsatz der Achse in dem Land erfolgreich verlief, werde der Feldzug hier wahr-

scheinlich bis zum Frühjahr dauern. Das wachsende Engagement der Alliierten in Tune-

sien ginge auch zu Lasten der Operation «Bolero». Bis die Truppen und die amphibi-

schen Landungsfahrzeuge nach Grossbritannien zurückgebracht und die Mannschaften 

wieder umgeschult wären, bliebe nicht mehr genügend Zeit «Round Up» noch vor Be-

ginn des Herbstes und der ungünstigen Witterung zu starten. Stattdessen schlugen die 

Briten als vorrangiges Ziel für 1943 den Kriegsaustritt Italiens vor. Dazu sollten die Al-

liierten im Juli zunächst auf Sizilien landen. 

Die amerikanischen Stabschefs hatten den Argumenten ihrer Verbündeten nichts ent-

gegenzusetzen und mussten den britischen Standpunkt anerkennen. Zu ihrer Beschwich-

tigung einigte man sich darauf, im Sommer einen grossen Überfall über den Kanal hin-

weg zu starten, bei dem die deutschen Befestigungsanlagen an der französischen Atlan-

tikküste beschädigt werden sollten. Auch würde ein Plan für die Besetzung der Halbinsel 

Cotentin im Nordwesten Frankreichs ausgearbeitet werden. Die Konferenz von Casa-

blanca war für die US-amerikanischen Stabschefs eine bittere Lektion. Von nun an wür-

den sie bei Zusammenkünften ebenso umfassend vorbereitet auftreten wie die Briten. 

Ausserdem mussten sie mit ihren in Grossbritannien konzentrierten Truppen eines Tages 

in der Überzahl sein und könnten dann ihrerseits dem Verbündeten Befehle diktieren. 

Bis Mitte Januar hatten die Achsenmächte im westlichen Tunesien umfangreiche Ver-

bände aufgebaut, darunter auch 100’000 deutsche Soldaten. Sie wurden der von Gene-

raloberst Hans-Jürgen von Arnim geführten 5. Panzerarmee unterstellt. Im östlichen Tu-

nesien, hinter den französischen Befestigungsanlagen der Marethlinie in Sicherheit, 

stand Rommel mit seiner Panzerarmee Afrika. Diese wurde in italienische 1. Armee um-

benannt. Supremo über beide Armeen wurde der italienische General Vittorio Ambrosio, 

wobei hinter allen Entscheidungen noch immer Kesselring in Rom stand. Jenseits der 

tunesischen Grenze gruppierte Montgomery weiterhin seine Truppen um. Die britische 

1. Armee in Tunesien hatte nun drei Korps in ihrem Bestand – ein britisches, ein US-

amerikanisches und ein nur mangelhaft ausgerüstetes französisches – und hielt eine 240 

km lange Front durch die Östliche Dorsale bis nach Fondouk. 

Die Achsenmächte verfolgten in Tunesien eine Strategie der aktiven Verteidigung 

durch Präventivangriffe. Die erste dieser Störoperationen wurde von Arnim durchge-

führt. Sie hatte die Besetzung aller Pässe in der Östlichen Dorsale zum Ziel und erwies 

sich als erfolgreicher Schlag gegen die noch immer schlecht ausgerüsteten Franzosen. 

Inzwischen unternahmen amerikanische Verbände im Südabschnitt der Front mit wech- 
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selndem Erfolg Überfälle. Gegen Ende des Monats griff Arnim erneut an und drängte 

die Franzosen aus Faid heraus. Mitte Februar begann eine ehrgeizigere Operation der 

deutsch-italienischen Truppen. Am 7. Februar hatte Montgomery seinen Vorstoss von 

Tripolis gestartet, wurde jedoch durch schwere Regenfälle aufgehalten. Deshalb liess 

Rommel seine Panzerkräfte die Amerikaner im Raum Gafsa attackieren, während Ar-

nim weiter nördlich quer über deren Grenze zum Operationsgebiet der Franzosen an-

griff. Die noch kampfunerfahrenen US-amerikanischen Truppen gerieten durcheinander 

und verloren den wichtigen Kasserine-Pass, der über die Westliche Dorsale führt. Aus 

dem Norden wurden britische Truppen in Richtung Süden entsandt, wo es ihnen gelang, 

weitere Handlungen der Achsentruppen zu verhindern. 

In dieser Zeit hatte Eisenhower nicht nur mit dem Feldzug in Tunesien, sondern auch 

mit politischen Schwierigkeiten in Französisch-Nordafrika alle Hände voll zu tun ge-

habt. Nach der Operation «Torch» wurde Darlan, der sich gerade in Algier aufhielt, zum 

Hochkommissar von Nordafrika ernannt. Giraud erhielt den Oberbefehl über die fran-

zösischen Streitkräfte in diesem Raum. Am 25. Dezember wurde auf Darlan ein Attentat 

verübt, und so nahm Giraud dessen Stelle ein. De Gaulle, der wegen der verspäteten 

Information über das Unternehmen «Torch» verärgert war, schlug Giraud wiederholt 

eine Zusammenkunft vor, die dieser jedoch ablehnte. Auf der Konferenz von Casab-

lanca einigten sich die Alliierten auf eine Zusammenarbeit beider Männer, die allerdings 

nicht reibungslos verlief, so dass Eisenhower viel Zeit darauf verwenden musste, um 

die Wogen zu glätten. Um Eisenhower zu entlasten wurde Alexander zum Befehlshaber  
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der 18. Armeegruppe ernannt. Seine Aufgabe war es nun, die Operationen der britischen 

1. und 8. Armee zu koordinieren. 

Während Arnim seine Störaktionen im westlichen Tunesien fortsetzte, bereitete Rom-

mel einen Angriff auf die 8. Armee vor, die nun von Libyen aus nach Tunesien vorge-

rückt war. Dank der Ultra-Gruppe kannte Montgomery Rommels Absichten, und so 

wurde die italienische 1. Armee am 6. März bei Médenine zurückgeschlagen. Es war 

Rommels letzte bravuröse Aktion, denn drei Tage später sollte er Afrika verlassen. Mon-

tgomery bereitete einen Angriff auf die Marethlinie vor; das 2. US-Korps unter dem 

Kommando von General George S. Patton, der die «Torch»-Landung im Operations-

raum Marokko befehligt hatte, begann in Westtunesien anzugreifen. Nach fast einwö-

chigen Kämpfen gelang es Montgomery, die Marethlinie zu umgehen und bis zur nächs-

ten Verteidigungslinie der Achsentruppen am Wadi Akarit vorzudringen. Gleichzeitig 

drängte Patton weiter in die Östliche Dorsale. 

Bisher waren die Nachschublinien der Achse über das Mittelmeer durch Luft- und 

Seeangriffe nahezu abgeschnitten worden. Dennoch kämpften die in Tunesien stehen-

den deutsch-italienischen Truppen, deren Terrain die Verteidigung begünstigte, hartnä-

ckig weiter. Am 6. April brach Montgomery am Wadi Akarit durch, konnte jedoch nicht 

den Rückzug der italienischen 1. Armee auf eine andere Verteidigungsstellung weiter 

nördlich bei Enfidaville verhindern. Zwei Wochen darauf startete Arnim wieder Störan-

griffe gegen die britische 1. Armee, wurde aber zurückgeschlagen. Montgomery ver-

suchte vergebens bei Enfidaville durchzubrechen, und Alexander entschied die Haupt-

offensive nun von der 1. Armee vortragen zu lassen, die dazu einen Teil der Panzerkräfte 

der 8. Armee erhielt. Nach einer Reihe vorbereitender Angriffe begann am 6. Mai die 

Schlussoffensive. Fünf Tage später kapitulierten die deutsch-italienischen Truppen, wo-

rauf 240’000 Soldaten in Gefangenschaft gerieten. 

Tunesien ist zumindest von britischer Seite oftmals nur als Fussnote zu den Wüsten-

feldzügen betrachtet worden. Hier fand jedoch besonders in den Wintermonaten ein lan-

ger und heftiger Kampf statt. So wie Stalingrad die Wende an der Ostfront einleitete, 

war Tunesien der Wendepunkt in Nordafrika, denn nach der Säuberung dieses Raumes 

von den Truppen der Achsenmächte konnte endlich der Sturm auf Europa beginnen. 

Tunesien war auch der Schauplatz des ersten Feldzuges im Zweiten Weltkrieg, bei dem 

Grossbritannien und die Vereinigten Staaten Seite an Seite kämpften. Ausserdem erga-

ben sich aus den Kampfhandlungen wichtige Lehren für die Zukunft, die vor allem den 

Einsatz der Panzerkräfte betrafen. 

Nach dem Erfolg des deutschen Blitzkriegskonzepts im Westen hatten Grossbritan-

nien und die Vereinigten Staaten mit einem umfassenden Ausbau ihrer Panzerwaffe be-

gonnen. Die USA beabsichtigten nicht weniger als 50 Panzerdivisionen aufzustellen. 

Die bergige Landschaft Tunesiens hatte deutlich die Notwendigkeit einer Zusammenar-

beit zwischen Infanterie und Panzerkräften gezeigt. Da das Gelände in Europa wahr-

scheinlich noch unzugänglicher sein würde, kam es innerhalb der Panzerdivisionen auf 

das richtige Gleichgewicht zwischen beiden Waffengattungen an. Es wurde ein weiteres 

Mal klar, dass die Infanteriedivisionen auch reichlich engagierte Panzerunterstützung 

brauchten. So wurde die Schaffung weiterer Panzerdivisionen hinausgezögert und sogar 

gestoppt, zumal die Alliierten zu der Ansicht gelangt waren, dass ihre vorrangige Rolle 

im Ausbrechen und in der Verfolgung bestehen würde. 

Mit dem Sturm auf Sizilien stand den Alliierten eine weitere umfangreiche amphibi-

sche Landungsoperation bevor. Der Mangel an Landungsfahrzeugen verhinderte jedoch, 
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dass das Unternehmen «Husky» noch vor Juli 1943 durchgeführt wurde. Der endgültige 

Plan sah Landungen der 7. US-Armee unter Patton und der britischen 8. Armee unter 

Montgomery an der Südostküste Siziliens vor. Der Landung von See her sollte ein An-

griff durch Luftlandetruppen vorausgehen. Zur Vorbereitung wurde die kleine, zwi-

schen Tunesien und Sizilien gelegene Insel Pantellaria einem ausgedehnten Luftangriff 

ausgesetzt. Als die britischen Sturmtruppen nach der schweren Bombardierung am 11. 

Juni die Küste der Insel erreichten, kapitulierte die italienische Garnison ohne einen 

Schuss abgegeben zu haben. Damit konnte Pantellaria als vorgeschobener Luftwaffen-

stützpunkt benutzt werden. 

Als der Feldzug in Tunesien beendet war, kamen die Alliierten zu einer weiteren stra-

tegischen Konferenz zusammen, diesmal in Washington, D. C. Sie bestätigten, dass die 

Operation «Round Up» 1943 nicht mehr durchgeführt werden könne und daher die In-

vasion Siziliens der nächste Schritt sein solle. Die Invasion musste jedoch so ausgeführt 

werden, dass Italien aus dem Krieg ausschied. Das bedeutete zwangsläufig eine Lan-

dung auf dem italienischen Festland. 

Die von den Manövern der Alliierten getäuschten Achsenmächte erwarteten die 

nächsten anglo-amerikanischen Angriffe auf Sardinien, in Norditalien oder Griechen-

land. Hitler befürchtete, dass sein Verbündeter kurz vor dem Zusammenbruch stünde, 

und richtete in München das Hauptquartier der Heeresgruppe B ein. Es sollte die Ope-

rationen zur Sicherung Norditaliens koordinieren. Auch zu Kesselring in Süditalien 

wurden Truppen entsandt. Rommel wurde zum Oberkommandierenden Südost ernannt. 

Seine Aufgabe war, mit der Bedrohung vom Balkan her fertig zu werden. Die Verteidi-

ger Siziliens waren in der Mehrzahl nur zweitklassige italienische Verbände, da die bes-

ten Truppen in Nordafrika verloren gegangen waren oder gerade an der Ostfront stan-

den. Sie wurden jedoch durch zwei deutsche Divisionen verstärkt. 

Die Landung an der sizilianischen Küste fand am 10. Juli statt. Die Luftlandeopera-

tion verlief vor allem wegen des starken Windes und der mangelhaften Navigation nicht 

erfolgreich; viele Fallschirmjäger gerieten in Gefangenschaft oder ertranken im Meer. 

Der Hauptteil der amphibischen Landungsoperation verlief ohne grosse Schwierigkei-

ten. Nach der Einnahme der Brückenköpfe drängte Montgomery nordwärts in Richtung 

Messina, während Patton nach Westen und Nordwesten vorstiess um den Rest der Insel 

von gegnerischen Verbänden zu säubern. Die 8. Armee traf auf deutsche Divisionen, 

die das gebirgige Gelände im Osten der Insel bestmöglich ausnutzten. Montgomery 

stellte enttäuscht fest, dass alles zu langsam voranging. Patton hingegen säuberte rasch 

den Westen Siziliens und wandte sich dann ostwärts mit dem Versprechen, Messina 

noch vor den Briten zu erreichen. 

Hitlers Sorge um die Lage Italiens hielt an, und so traf er am 19. Juli in Norditalien 

mit Mussolini zusammen um dessen erlahmender Kampfmoral Auftrieb zu geben. Doch 

es war bereits zu spät. Sechs Tage später verhaftete der völlig desillusionierte Faschis-

tische Grossrat seinen Anführer. Auf Bitten des italienischen Königs Viktor Emmanuel 

III. bildete Marschall Pietro Badoglio eine neue Regierung, die den Auftrag erhielt 

Möglichkeiten für einen Friedensschluss mit den Alliierten zu erkunden. Der Sturz 

Mussolinis löste den Einmarsch von Truppen der Heeresgruppe B in Norditalien aus, 

wobei Rommel von Griechenland nach Italien beordert und zu deren Befehlshaber er-

nannt wurde. 

Am 3. August begannen die Achsentruppen Sizilien zu räumen. Zwei Wochen darauf 

rückten Pattons Soldaten in Messina ein, doch die deutsche Nachhut hatte die Stadt be-

reits verlassen. Zwei Tage zuvor hatten alliierte Fliegerkräfte zum zweiten Mal während 

des Sizilienfeldzuges Rom bombardiert. Daher erklärte die italienische Regierung ihre 
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Amerikanische, britische und 

französische Soldaten brin-

gen am Ende des Feldzuges 

in Tunesien deutsche und 

italienische Gefangene von 

der Front. 

Hauptstadt nun zur offenen Stadt. Sie hatte bereits einen Emissär in das neutrale Portu-

gal geschickt um die Verhandlungen mit den Alliierten zu eröffnen, die auf einer bedin-

gungslosen Kapitulation Italiens bestanden. 

Zur gleichen Zeit fand in Quebec eine weitere strategische Konferenz statt. Die Ope-

ration «Round Up», die nun die Bezeichnung «Overlord» trug, wurde für den l.Mai 1944 

geplant und sollte vom amerikanischen Stabschef General George C. Marshall geleitet 

werden. Eisenhower blieb für den Kriegsschauplatz im Mittelmeerraum verantwortlich. 

Sollte «Overlord» aus irgendeinem Grunde nicht durchführbar sein, dann würde an sei-

ner Stelle das Unternehmen «Jupiter», der Angriff auf Norwegen, in Betracht gezogen. 

Auch die Planung für die Landung in Südfrankreich, die die Operation «Overlord» un-

terstützen sollte, wurde in Angriff genommen. Die Alliierten hatten sich bereits auf eine 

Invasion in Italien geeinigt. Da das Land aus dem Krieg praktisch schon ausgeschieden 

war, bestand das Ziel des Feldzuges nun darin, an dieser Front möglichst viele deutsche 

Truppen zu binden. 

Die Landung in Italien sollte nach Churchills Auffassung möglichst weit im Norden 

stattfinden; Eisenhower hingegen bestand darauf, die Operation im Süden und in Reich-

weite der Fliegerkräfte von Sizilien durchzuführen. Die 8. Armee unter Montgomery 

sollte dazu die Strasse von Messina überqueren und an der «Stiefelspitze» Italiens lan-

den. Dann würde die 5. US-Armee unter Mark Clark, in deren Bestand amerikanische 

wie auch britische Verbände kämpften, bei Salerno südlich von Neapel an Land gehen. 

Montgomery hätte dann hoffentlich die Achsentruppen schon erfolgreich abgelenkt. 

Vieles hing jedoch von den geheimen Waffenstillstandsverhandlungen mit Italien ab. 

General Guiseppe Castellano, der italienische Abgesandte, war am 20. August mit ei-

nem Ultimatum der Alliierten nach Rom zu rückgekehrt. Danach sollte die italienische  
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Regierung den Waffenstillstandsbedingungen innerhalb von zehn Tagen zustimmen. 

Die Regierung akzeptierte die Bedingungen am 1. September; zwei Tage später unter-

zeichnete Castellano in Sizilien den Waffenstillstandsvertrag. Dieser sollte ab 8. Sep-

tember, dem Tag der Landung bei Salerno gelten und bis dahin geheim gehalten werden. 

Die Deutschen wussten, was im Gange war, und hatten Vorbereitungen getroffen um 

die italienische Armee zu entwaffnen, sobald der Vertrag in Kraft trat. Da die Konzent-

rierung der amphibischen Fahrzeuge nicht verborgen bleiben konnte, waren sich die 

Deutschen sehr wohl bewusst, dass die Alliierten in Süditalien zu landen beabsichtigten. 

Es gab jedoch eine Debatte darüber, wie die deutschen Truppen ihren Feldzug in Italien 

führen sollten. Nach Kesselrings Ansicht begünstigte das Gelände eine Verteidigung 

südlich von Rom, die etwaige Pläne der Alliierten bezüglich des Balkan zunichte ma-

chen würde. Rommel wiederum war der Meinung, dass ein solches Vorgehen die deut-

schen Verbände entblösse, die dann von See her umgangen werden könnten; deshalb 

müsse Süditalien geräumt werden. Hitler traf keine Entscheidung und liess Rommel mit 

acht Divisionen im Norden und Kesselring mit zehn Divisionen im Süden stehen. 

Pünktlich am 3. September, dem Tag der Unterzeichnung des Waffenstillstandsver-

trages mit Italien, landete die 8. Armee an der «Stiefelspitze» und begann nach der Über-

windung des schwachen Widerstandes nach Norden vorzustossen. Zwei Tage später 

stach der für Salerno bestimmte Landungsverband von Nordafrika aus in See. Am 8. 

September verlas Eisenhower über Radio Algier die italienische Kapitulation. Das Ziel, 

Hitlers Bundesgenossen aus dem Krieg auszuschalten, war erreicht. Eisenhowers Mel-

dung sollte jedoch Probleme bereiten, da die Landung bei Salerno zu dem Zeitpunkt 

noch nicht stattgefunden hatte. 

Mussolini berät sich nach 

der Landung der Alliierten 

auf Sizilien mit einem seiner 

Offiziere. Die Invasion 

führte zum Sturz des Duce 

durch den Faschistischen 

Grossrat. 
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KAPITEL SECHS 

DER VORMARSCH 

DER ROTEN ARMEE 

(1943-1944) 

SOWJETISCHE PANZER VOM TYP T-34 im Einsatz. 

Nach dem Sieg in Stalingrad ging die Rote Armee an der gesamten Ostfront zur 

Offensive über. Der Gegensatz zwischen den Erfolgen, die sie nun errang und 

dem Desaster zwei Jahre zuvor, als deutsche Truppen in die Sowjetunion einfie-

len, war sehr deutlich. Die Rote Armee hatte aus der Situation von 1941 gründlich 

gelernt. Dazu kam ihre überwältigende zahlenmässige Überlegenheit über die 

Wehrmacht. Beide Faktoren zusammen mussten unzweifelhaft zum Sieg der So-

wjetunion über Hitlerdeutschland führen. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER VORMARSCH DER ROTEN ARMEE 

Infanteristen der Roten Ar-

mee bereiten sich auf den 

nächsten Angriff vor. Die 

sowjetischen Soldaten waren 

bekannt für ihre Ausdauer 

und Standhaftigkeit. Vergli-

chen mit den Frontkämpfern 

der westlichen Alliierten wa-

ren ihre Bedürfnisse nur ge-

ring. 

Die sowjetischen Fanzer stiessen mit voller Geschwindigkeit in die vorgeschobenen 

deutschen Verbände hinein und durchbrachen den Fanzerschütz. Die T-34 schalteten 

die Tiger aus allernächster Nähe aus, da deren mächtige Kanonen und die massive Fan-

zerung im Nahkampf keinen Vorteil mehr boten. Die Fanzer beider Seiten befanden sich 

auf engstem Raum. Es war weder Zeit noch Platz um sich vom Feind zu lösen und wieder 

die Schlachtordnung einzunehmen oder im Verband zu operieren. Die aus nächster 

Nähe abgefeuerten Granaten durchdrangen nicht nur die Seitenpanzerung, sondern 

auch die Frontpanzerung der kämpfenden Fahrzeuge. Auf eine solche Entfernung bot 

die Panzerung keinen Schutz, war die Länge der Geschützrohre nicht mehr ausschlag-

gebend. Häufig explodierten Munition und Treibstoff der getroffenen Panzer und es 

wurden abgerissene Panzertürme Dutzende Meter weit durch die Luft geschleudert. 

GENERALLEUTNANT P.A. ROTMISTROW 

ÜBER DIE PANZERSCHLACHT IM JULI 1943 

IM RAUM PROCHOROWKA 

N 
ach der Vernichtung der 6. Armee bei Stalingrad konnte die Rote Armee darange- 

hen, den von Deutschland besetzten westlichen Teil der UdSSR zu befreien. Sie hatte 

aus den vergangenen zwanzig Monaten des Kampfes viel gelernt und war bezüglich 

Organisation und Taktik völlig umgestaltet worden. Der Schwerpunkt lag jetzt auf der 

maximalen Konzentration der Panzerwaffe und der Artillerie. Aus Panzerkorps und me-

chanisierten Korps wurden Panzerarmeen aufgestellt. Die Stawka hatte eine riesige An-

zahl Geschütze unter ihrer unmittelbaren Kontrolle, die dann in den Offensiven zum 

Einsatz kamen. Ausserdem wurden Luftarmeen von jeweils 200-300 Flugzeugen ge- 
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schaffen und den Fronten zugeteilt, wobei die Stawka zusätzliche Fliegerkorps als Ver-

stärkungen in Bereitschaft hielt. 

Jetzt war alles auf die Realisierung von Durchbruchsoperationen ausgerichtet. Die 

erste Phase einer solchen Operation bildete ein konzentrierter Artilleriebeschuss, bei 

dem bereits kleine Sondierungsangriffe ausgeführt wurden um die Schwachpunkte der 

gegnerischen Verteidigung festzustellen. Der Einbruch in die feindlichen Linien sollte 

dann durch die von Panzerkräften unterstützte Infanterie erfolgen. Waren die Befesti-

gungen in die Tiefe gestaffelt, vollendete eine zweite Angriffswelle den Durchbruch. 

Danach traten die Panzerarmeen in Aktion. In so genannten «beweglichen Gruppen» 

operierend, brachen sie los und drangen so schnell und so tief sie konnten vor, ehe Opfer 

unter den Besatzungen und Treibstoffmangel sie zum Anhalten zwangen. Wo es mög-

lich war, brachen sie an mehreren Stellen durch um die deutschen Reserven durcheinan-

der zu bringen. Aus dem gleichen Grund bediente sich die Rote Armee der Taktik der 

rollenden Offensiven. Verlor ein Angriff an Schwung, dann setzte an anderer Stelle der 

nächste ein. Die Sowjetarmee arbeitete zunehmend auch mit Täuschungsmanövern um 

den Überraschungseffekt ihrer Angriffe zu erhöhen. Desgleichen erkannte die militäri-

sche Führung, wie wichtig die Koordinierung der Partisanenaktivitäten hinter den deut-

schen Linien mit den Hauptoffensiven war. 

Die Rote Armee hatte bereits vor der Vernichtung des Stalingrader Kessels mit der 

Vorbereitung und Durchführung neuer Offensiven begonnen. Im Kaukasus wurde am 

Eine sowjetische 45-mm- 

Pak Modell 42 wird von Sol-

daten in Position geschoben. 

Dieses Modell basierte auf 

der Pak 37, von der die 

Sowjetunion vor dem Krieg 

eine Anzahl von Deutsch-

land gekauft hatte. Das Mo-

dell 42 konnte Sprenggrana-

ten und auch Panzerabwehr-

granaten verfeuern und war 

eine hocheffektive Waffe zur 

Nahunterstützung der Infan-

terie. 
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G.K. Shukow war einer der 

hervorragenden sowjetischen 

Befehlshaber des Zweiten 

Weltkrieges. 

Er war ein Inbegriff der 

Härte, die die ranghöheren 

sowjetischen Offiziere von 

1942 an auszeichnete. Miss-

erfolge waren unentschuld-

bar. Oftmals wurden jene, 

die versagt hatten, degra-

diert und in Strafbataillone 

gesteckt, wo sie einen frühen 

Tod zu erwarten hatten. 

Neujahrstag des Jahres 1943 die weit auseinander gezogene Heeresgruppe A angegrif-

fen und gezwungen einen grossen Teil ihrer vorjährigen Geländegewinne aufzugeben. 

Eine Operation, die den Belagerungsring um Leningrad aufbrechen sollte, erzielte einen 

Teilerfolg, da das Südufer des Ladogasees von deutschen Verbänden gesäubert und da-

raufhin die Versorgung der Verteidiger der Stadt verbessert werden konnte. Auch die 

Heeresgruppe B wurde weiter bedrängt, die Woronesher Front griff über den Don hin-

weg an und kesselte die ungarische 2. und die italienische 8. Armee ein. Das löste einen 

allgemeinen deutschen Rückzug auf das Westufer des Flusses aus, doch die sowjeti-

schen Truppen verminderten den Druck auf ihre Gegner nicht. Sie hatten nun Rostow, 

Kursk und Charkow im Visier. 

 

Während sich die Überreste der Heeresgruppe A über die Strasse von Kertsch auf die 

Krim zurückzogen, griffen die sowjetischen Fronten westlich von Stalingrad weiterhin 

an und befreiten Rostow und Kursk. Es gab eine weitere Offensive im Norden, mit der 

der Demjansker Frontvorsprung nördlich von Smolensk entfernt werden sollte. All das 

zwang den zögernden Hitler weitere Rückzugsbewegungen zu sanktionieren, doch als 

Manstein, der Befehlshaber der wiederhergestellten Heeresgruppe Süd, Charkow frei-

willig aufgab, reagierte Hitler wütend. Mit der Absicht, Manstein zu entlassen, begab er 

sich direkt in dessen Hauptquartier. Manstein indes wies darauf hin, dass es ihm durch 

die Verkürzung der Frontlinie gelungen sei, zusätzliche Panzerreserven zu schaffen. Da 

N.F. Watutin die Südwestfront allmählich überdehnte, schlug Manstein einen Gegenan- 

 

griff vor, dem Hitler schliesslich zustimmte. 

Am 20. Februar führte Manstein seinen Ge-

genschlag. Die Sowjets hatten die jüngsten 

deutschen Rückzugsbewegungen nach dem 

Sieg der Roten Armee bei Stalingrad für einen 

Hinweis darauf gehalten, dass der Gegner zu 

keiner Angriffshandlung mehr fähig sei, und 

wurden nun überrascht. Die Südwestfront war 

inzwischen so weit auseinandergezogen, dass 

die bewegliche Gruppe zum Zeitpunkt des 

deutschen Angriffs nur über 25 Panzer ver-

fügte. Watutin war dennoch überzeugt, dass 

die Deutschen lediglich ihren Rückzug zu de-

cken versuchten; er setzte seinen Vorstoss 

nach Westen fort, was ihn jedoch noch ver-

wundbarer machte. 

Die Situation spitzte sich für die Sowjets 

zu, als der nördlich von Watutin stehende Ge-

neral F.I. Golikow mit der Woronesher Front 

einen Gegenangriff auf die Deutschen unter-

nahm und unter schweren Verlusten zurückge-

schlagen wurde. Watutin war nun zum Rück-

zug gezwungen und die Deutschen konnten 

nach blutigen Strassenkämpfen Charkow zu-

rückerobern. Manstein beabsichtigte weiter  
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nach Osten zu drängen, doch nun setzte Tauwetter ein, das wie üblich die Kampfhand-

lungen zeitweilig zum Stillstand brachte. 

Die Operationen rund um Charkow hatten gezeigt, dass das deutsche Heer in der 

Sowjetunion noch immer stark war und Kampfkraft besass. Eine grosse Rolle im Heer 

spielte das SS-Panzerkorps. Die Waffen-SS, die im Grunde unter Heinrich Himmlers 

Kontrolle stand und einen eigenen Disziplinkodex besass, hatte sich während der ersten 

Blitzkriegskampagnen wegen ihres geringen Ausbildungsstandes das Misstrauen des 

Heeres zugezogen. An der Ostfront allerdings kam sie dann zur Geltung. Die SS-Ver-

bände waren im Allgemeinen besser ausgerüstet als die jeweiligen Heeresformationen. 

Auch gingen sie rücksichtsloser gegen den Feind vor. In einem Masse von den Ideen 

des Nationalsozialismus durchdrungen, wie es beim Heer nie der Fall war, bekämpfte 

die Waffen-SS die Sowjets mit ihrer eigenen Art von Fanatismus und Grausamkeit. Die 

Befehlshaber des Heeres mochten die Rolle der SS-Männer vielleicht mit Argwohn be-

trachten, doch sie konnten nicht umhin, deren Kampfgeist zu bewundern. Als sich der 

Krieg immer mehr in die Länge zog, wurden die SS-Verbände dann auch zunehmend 

als «Feuerwehr» an kritischen Punkten eingesetzt, wo sie die sowjetischen Angriffe zu-

rückschlagen sollten. 

Der ursprüngliche deutsche Plan für den Frühsommer des Jahres 1943 sah vor die 

Angriffsoperationen im Raum Charkow fortzusetzen. Hitler jedoch beschloss den ge-

waltigen Frontvorsprung weiter nördlich, der im Raum Kursk in die deutschen Linien 

Kampf gegen «General 

Schlamm». Die Tauwetter-

periode im Frühjahr und die 

schweren Regenfälle im 

Herbst liessen die Bewegun-

gen der kämpfenden Trup-

pen an der Ostfront stocken. 
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PzKpfw VI Tiger. Seine sehr 

dicke Frontpanzerung und 

das 88-mm-Geschütz mach-

ten ihn sowohl an der Ost- 

wie an der Westfront zu ei-

nem ernst zu nehmenden 

Gegner. Allerdings war er 

am effektivsten in der Vertei-

digung. 

hineinragte, mit einer Zangenbewegung abzuschneiden. Das Gelingen des Vorhabens 

würde nicht nur die deutsche Frontlinie beträchtlich verkürzen, sondern, so hoffte er, 

den Sowjets grosse Verluste bringen. Es würde die Vorbereitung weiterer Offensiven 

der Roten Armee verzögern. Der Frontvorsprung sollte von Norden her von der 4. Pan-

zerarmee und aus dem Süden von der 9. Armee angegriffen werden. 

Die Vorbereitungen auf die Operation «Zitadelle» begannen Ende März. Dass sie den 

Sowjets nicht lange verborgen blieben, war zum Teil dem sehr effektiven sowjetischen 

Spionagering Lucy zu danken, der in der Schweiz angesiedelt war, und auch den in die 

deutschen Linien eingeschleusten Abwehroffizieren. Die Stawka war versucht Präven-

tivangriffe zu unternehmen, was Stalin jedoch ablehnte. Stattdessen sollten die im Kurs-

ker Bogen stehenden Fronten konzentrische Feldbefesti gungen aufbauen. Dahinter  
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wurden Panzerkräfte für einen Gegenschlag zusammen-

gezogen, der die angreifenden deutschen Truppen kampf-

unfähig machen sollte. Die deutsche Luftaufklärung be-

merkte diese Vorbereitungen bald; die Generäle drängten 

Hitler den Angriff doch früher zu genehmigen. Der «Füh-

rer» indes war mehr daran interessiert, die grösstmögliche 

Angriffsmacht aufzubauen. Dazu kam Anfang Mai sein 

Beschluss, die Operation «Zitadelle» noch weiter hinaus-

zuschieben um dann neue, bislang noch nicht frontreife 

Waffen einsetzen zu können. 

Hitler hatte dabei besonders drei neue Panzerkampfwa-

gen (PzKpfw) im Sinn. Zwei davon waren Panzer – der 

PzKpfw V Panther und der grössere PzKpfw VI Tiger, 

der erstmals in Tunesien eingesetzt wurde. Diese Fahr-

zeuge, insbesondere der Tiger, waren stärker gepanzert 

und schwerer bewaffnet als jeder andere Panzer dieser 

Zeit. Darüber hinaus gab es das Sturmgeschütz Ferdi-

nand, das eine neue Art von Panzerkampfwagen dar-

stellte. 1943 hatte der Verlust an deutschen Panzern be-

sonders an der Ostfront ein solches Ausmass erreicht, 

dass die Produktion nicht mehr Schritt halten konnte. Die 

Lösung waren Panzerkampfwagen ohne Türme und mit 

einem begrenzt schwenkbaren, am Rumpf befestigten Ge-

schütz. Diese Sturmgeschütze liessen sich viel einfacher 

herstellen als herkömmliche Panzer und konnten daher  

Das Sturmgeschütz Ferdi-

nand, ein Panzerkampfwagen 

ohne Drehturm. Diese Fahr-

zeuge unterstützten herkömm-

liche Panzer heim Angriff und 

standen hei der Verteidigung 

in Hinterhaltpositionen. 
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G

Gegenangriff sowjetischer 

Infanterie und Panzerkräfte 

in den abschliessenden 

Phasen der Schlacht im 

Kursker Bogen. 
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die wachsende zahlenmässige Unterlegenheit der deutschen Panzerkampfwagen teil-

weise ausgleichen. 

Die deutsche Offensive am Kursker Frontvorsprung begann schliesslich am 4. Juli mit 

einer massiven Luft- und Artillerievorbereitung. Auf deutscher Seite waren insgesamt 

900’000 Mann sowie 2‘500 Panzer und Artilleriegeschütze beteiligt. Mit 1‘300‘000 

Mann und 3’000 Panzern waren die sowjetischen Verteidiger dem Angreifer allerdings 

zahlenmässig überlegen. In der Nacht hatten deutsche Pioniere Gassen durch die gegne-

rischen Minenfelder geräumt. Im Morgengrauen griffen die 4. Panzerarmee und die 

9. Armee an. Sie kamen anfangs auch voran, doch dann forderten die tief gestaffelten 

sowjetischen Verteidigungsanlagen ihren Tribut. Am Abend des 6. Juli kam die 9. Ar-

mee unter Generaloberst Walther Model zum Stillstand. Hoth setzte den Kampf während 

der nächsten sechs Tage im Süden fort, bis die sowjetischen Panzerreserven einen Ge-

genangriff starteten. Die folgenden Kampfhandlungen konzentrierten sich auf die nörd-

lich von Belgorod gelegene Ortschaft Prochorowka. Dabei waren 1‘300 Panzer und 

Sturmgeschütze – zwei Drittel davon sowjetische – eingesetzt; sie machten die Kämpfe 

zur grössten Panzerschlacht des Krieges. 

Ebenfalls am 12. Juli unternahmen die Westfront und die Brjansker Front einen An-

griff in den Rücken der 9. Armee. Am Tag darauf liess Hitler die Operation «Zitadelle» 

abbrechen. Angesichts der wachsenden deutschen Verluste sowie der Tatsache, dass die 

Alliierten auf Sizilien gelandet waren, liess er seine Armeen im Osten schliesslich zur 

Verteidigung übergehen. Wie zur Bestätigung dieser Entscheidung bedrohten die sow-

jetischen Truppen nun Hoth mit einer auf Charkow gerichteten Offensive. Die Stadt 

wurde am 23. August zum zweiten Mal befreit. Der Kursker Frontvorsprung war zu die-

ser Zeit schon begradigt – entgegen den deutschen Plänen allerdings in Richtung Wes-

ten. 

Die sowjetische Gegenoffensive bei Kursk war der Beginn einer Reihe rollender An-

griffe, die an der gesamten Ostfront mit Ausnahme des nördlichsten Frontabschnittes 

stattfinden sollten. Stalin war entschlossen, den deutschen Truppen keine Atempause zu 

gönnen, und legte als nächste Aufgabe die Befreiung der östlichen Ukraine und die Ver-

nichtung der Heeresgruppe Süd fest. Zu diesem Zweck sollten die Woronesher Front 

und die Steppenfront nach der Beendigung der Charkower Operation an den Dnepr vor-

stossen und dort Brückenköpfe erobern. Zu ihnen sollten weitere Fronten stossen, die 

den Auftrag hatten, Kiew zu befreien und den unteren Dnepr zu forcieren. Schliesslich 

sah sich die Heeresgruppe Süd nicht weniger als 19 Vorstössen von acht Fronten ausge-

setzt. Um die benachbarte Heeresgruppe Mitte abzulenken, sollten Truppen der Kalini-

ner und der Brjansker Front sowie der Westfront den nördlichen Teil von deren Front-

abschnitt angreifen. Dort hatte einige Monate lang Ruhe geherrscht, so dass die Deut-

schen gewaltige Befestigungen hatten errichten können. Die sowjetischen Truppen ka-

men deshalb im August an dieser Stelle nur wenig voran, doch hinderten sie Kluge, Re-

serven zu dem im Süden stehenden Manstein zu verlegen. Das war insofern von Bedeu-

tung, als Hitler nach der Verhaftung Mussolinis darauf gedrungen hatte, Divisionen für 

die Entsendung nach Italien bereitzuhalten. 

Hitler befand sich in der Tat in einer Zwangslage. Anfang August hatte er die Errich-

tung neuer Befestigungsanlagen im Hinterland befohlen. Der Ostwall, auch Pantherstel-

lung genannt, verlief von der estnischen Grenze fast genau südlich bis zum Dnepr, folgte 

dem Flusslauf, bog dann ab und erreichte südlich von Melitopol das Asowsche Meer. 

Allerdings hatte Hitler verfügt, dass es vorläufig keine Rückzugsbewegungen auf diese 

Linie zu geben habe. Dennoch stellte Manstein unter dem wachsenden gegnerischen 
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Diese schematische Darstel-

lung zeigt, wie die Kampf-

flugzeuge vom Typ 11-2 

(Schturmowik) deutsche 

Panzer bekämpften. Die 

Flugzeuge waren stark ge-

panzert und konnten ihre 

Angriffe deshalb in sehr ge-

ringer Höhe fliegen. Eine  

Taktik (OBEN) bestand darin, 

eine Fliegerkette auf etwa 

kreisförmiger Bahn im Rü-

cken der Panzer anfliegen zu 

lassen. Die Flugzeuge grif-

fen ihre Ziele dann norma-

lerweise mit Panzerabwehr-

raketen an. Eine zweite Mög-

lichkeit (UNTEN) waren 

Attacken auf die Seiten der 

gegnerischen Fahrzeuge, die 

weniger stark als die Vor-

derfront gepanzert waren 

und eine grössere Angriffs-

fläche boten. Die Kette flog 

in engen Bögen, so dass sich 

stets zu beiden Seiten der 

Panzerkolonne angriffsbe-

reite Iljuschins befanden. 

Diese Bewegung machte zu-

dem das Verfolgen und An-

greifen der Maschinen durch 

Fliegerabwehrkanonen sehr 

schwierig. 
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Beginn eines deutschen Ge-

genangriffs. Links im Bild 

ist ein kampfunfähig ge-

machter T-34 zu sehen, der 

ebenfalls zur unmittelbaren 

Feuerunterstützung der In-

fanterie eingesetzt wurde. 

Druck und dem Mangel an Reserven den «Führer» vor eine schwierige Wahl, als dieser 

das Hauptquartier des Generalfeldmarschalls besuchte. Wenn die Heeresgruppe Süd 

nicht umgehend Verstärkung erhalte, dann müsse sie sich hinter den Dnepr zurückzie-

hen um nicht vernichtet zu werden. Hitler, der noch von den Ereignissen im Mittelmeer-

raum in Anspruch genommen war, wollte keine Entscheidung treffen. Zwei Wochen 

darauf, am 8. September, trafen beide erneut zusammen. Diesmal war auch General-

feldmarschall Ewald von Kleist zugegen, der sich noch immer auf der Taman-Halbinsel 

im Kaukasusgebiet behauptete. Hitler genehmigte die Räumung der Halbinsel und er-

laubte auch Manstein einen begrenzten Rückzug auf den Dnepr. 

Am Tag nach der Zusammenkunft stellte Stalin all jenen Soldaten, die die ersten 

Übergänge über den Dnepr erzwangen, die höchste Auszeichnung der UdSSR, die Ver-

leihung des Ordens «Held der Sowjetunion» in Aussicht. Nun setzte ein Wettlauf mit 

Manstein ein, der seine Heeresgruppe geordnet über den Fluss zurückzuführen ver-

suchte. Das Ergebnis war praktisch ein totes Rennen. Obwohl Manstein sein Vorhaben 

verwirklichen konnte, eroberten die Woronesher Front und dann die Südwestfront eben- 
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falls Übergänge über den Dnepr. Das gelang, obwohl die an vorderster Stelle eingesetz-

ten Armeen ihre Pontonausrüstungen erst weit hinten mitführten und sich daher mit 

Flössen behelfen mussten. Nun war der Ostwall an seinem südlichen Abschnitt gefähr-

det. Verschärfend kam hinzu, dass der Sturm der sowjetischen Truppen durch das Do-

nezbecken die Reste der Heeresgruppe A auf der Krim abschnitt. Auch der Druck auf 

die Heeresgruppe Mitte wurde im Verlauf des September immer stärker, und Smolensk 

wurde am 23. des Monats von den Deutschen aufgegeben. 

Am 12. Oktober 1943, als sich auch die Heeresgruppe Mitte auf den Ostwall zurück-

ziehen musste, schrieb deren Oberbefehlshaber Kluge einen persönlichen Brief an Hit-

ler. Darin führte er an, dass seine Heeresgruppe nun noch eine Iststärke von 200’000 

Mann habe und dass die Verstärkungen, die er erhalte, schlecht ausgebildet seien und 

kein Format besässen. In einer ähnlich prekären Situation befinde sich die Heeresgruppe 

Süd; einige ihrer Divisionen seien auf wenig mehr als 1’000 Mann geschrumpft. Hitler 

liess das Schreiben jedoch unbeantwortet. Kluge wurde zwei Wochen später bei einem 

Autounfall schwer verletzt und deshalb durch Generalfeldmarschall Ernst Busch ersetzt.  

Die erschöpften deutschen 

Truppen ziehen sich – hier 

im Herbst 1943 – mit ihren 

Verwundeten zurück. Es 

wurden stets alle Anstren-

gungen unternommen um die 

Verwundeten aus dem 

Kampfgebiet zu evakuieren; 

sie dem Feind zu überlassen 

hätte die Kampfmoral der 

Truppen stark beeinträchtigt 

– eine Tatsache, die in allen 

Armeen anerkannt war. 
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Deutscher Nachschubkonvoi 

im Winter 1943/44 in einer 

kahlen russischen Steppe. 

Die Deutschen benutzten für 

ihre Transporte häufig Pan-

jewagen, schwere polnische 

Karren, die ansonsten in der 

Landwirtschaft Verwendung 

fanden. 

Doch auch die Rote Armee musste schwere Opfer bringen; sie sollte im Verlauf des 

Jahres 1943 2,4 Millionen Soldaten verlieren. Die Deutschen konnten sich allerdings 

mit der Tatsache trösten, dass sich unter ihren sowjetischen Kriegsgefangenen auch 

ganz junge Männer und Greise befanden. Keiner von diesen hatte länger als ein paar 

Wochen in der Roten Armee gedient. 

Der Druck, den die sowjetischen Truppen auf ihren Gegner ausübten, hielt den gan-

zen Herbst über an. Anfang Oktober wurden die Angriffe auf die Heeresgruppe Mitte 

in Richtung Norden bis über deren Grenze zum Operationsgebiet der Heeresgruppe 

Nord ausgedehnt. Der Ostwall hatte nun, was die beiden anderen Heeresgruppen an-

ging, seine Bedeutung verloren und die deutschen Truppen wurden in Gebiete westlich 

davon gedrängt. Nur heftige Gegenangriffe, die die Sowjets zeitweise aus dem Gleich-

gewicht brachten, sowie die herbstlichen Regenfälle konnten einen völligen Durchbruch 

der Roten Armee verhindern. 
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Der Teil der Ostfront, an dem im Sommer und Herbst des Jahres 1943 Ruhe ge-

herrscht hatte, bildete den nördlichsten Abschnitt; dort war Leningrad weiterhin durch 

die finnische Südostarmee, die noch immer an der sowjetisch-finnischen Grenze von 

1939 verharrte, und von Süden her durch die deutsche 18. Armee vom Umland abge-

schnitten. Letztere war der einzige deutsche Kampfverband, der sich noch östlich der 

Pantherstellung befand. Die Armee hatte jedoch einen Grossteil ihrer Panzerkräfte ab-

geben müssen, da diese im Süden gebraucht wurden, wo der Ansturm der Roten Armee 

eingedämmt werden sollte. Nun drohte ihr eine neue Offensive zur Entsetzung Lenin-

grads. Generalfeldmarschall Georg von Küchler, der Oberbefehlshaber der Heeres-

gruppe Nord, beabsichtigte die 18. Armee noch vor dem Beginn des sowjetischen An-

griffs hinter die Pantherstellung zurückzunehmen, doch Hitler untersagte das insbeson-

dere deshalb, weil der Armeebefehlshaber seine Zuversicht geäussert hatte, die gegen-

wärtigen Stellungen halten zu können. Ausserdem hätte ein Rückzug von Leningrad die 

finnischen Verbände völlig isoliert. 
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Die Offensive begann am 14. Januar 1944 und die 18. Armee stand bald unter uner-

träglichem Druck, der unter anderem von den zahlreichen Partisanenaktionen zur Zer-

störung der gegnerischen Kommunikationslinien ausging. Am 26. Januar war die Bahn-

linie Moskau – Leningrad von deutschen Einheiten gesäubert; damit war die 900 Tage 

dauernde Belagerung Leningrads – die längste Belagerung in neuerer Zeit – endlich 

aufgehoben. Die Kampfhandlungen wurden jedoch fortgesetzt, und als Küchler der 18. 

Armee schliesslich den Rückzug auf den Fluss Luga genehmigte, der immer noch mehr 

als 80 km östlich der Pantherstellung lag, wurde er von Hitler entlassen. An seine Stelle 

trat Model, welcher nach der Operation «Zitadelle» den Ruf eines Generals hatte, der 

um jeden Zoll Boden kämpft. Doch selbst er konnte den Verlust weiteren Terrains nicht 

verhindern und Mitte Februar kam schliesslich die Erlaubnis zum Rückzug auf die Pan-

thersteilung. Die Rote Armee hatte auch an anderer Stelle ihre Angriffe fortgesetzt und 

den Deutschen an keinem Frontabschnitt eine Atempause gegönnt. Am schwersten traf  
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diese eine Offensive der 1. Ukrainischen Front unter Watutin, die quer über die Grenze zwischen den Operationsge-

bieten der Heeresgruppen Mitte und Süd ging. Im Verlauf zweitägiger Kampfhandlungen erreichte sie Ende Januar 

die sowjetisch-polnische Vorkriegsgrenze im Gebiet des Flusses Styr. 

 

Die Rote Armee wandte sich nun der Befreiung des noch besetzten ukrainischen Territoriums zu. Dieses Ziel er-

reichte sie wiederum durch eine Reihe rollender Angriffe. Unter den Partisanenverbänden, die in der Ukraine operier- 

ten, gab es auch Gruppen, deren Ziel die Schaffung einer unabhängigen Ukraine war. Sie hatten ihre Dienste ursprüng-

lich den Deutschen angeboten, doch Hitler zeigte sich an einer autonomen Ukraine nicht interessiert. Also wandten 

sie sich gegen die deutschen Besatzer, bekämpften aber weiterhin die Truppen der Roten Armee. Ende Februar geriet 

Armeegeneral Watutin, der sich bis dahin als ein hervorragender Frontbefehlshaber bewiesen hatte, in einen Hinterhalt 

dieser Partisanen und wurde tödlich verwundet. Die 1. Ukrainische Front übernahm daraufhin Marschall der Sowjet-

union G. K. Shukow. 

 

 

Im Frühjahr 1944 näherten sich die Truppen der Roten 

Armee den Grenzen Ungarns und Rumäniens. Es gab 

Anzeichen dafür, dass die Verbündeten Deutschlands 

ins Wanken gerieten. Deshalb wurden deutsche Trup-

pen nach Ungarn entsandt um sowohl die ungebrochene 

Loyalität des Landes als auch die Ölfelder des Balaton-

gebietes zu sichern. Marschall Ion Antonescu flog nach 

Berlin um die Erlaubnis dafür zu erwirken, die rumäni-

schen Truppen nun auf die Verteidigung des eigenen 

Landes zu konzentrieren. Hitler willigte ein; wahr-

scheinlich meinte er Rumänien damit an der Seite 

Deutschlands halten zu können – besonders da das Land 

mit seinen Lieferungen noch immer einen bedeutenden 

Anteil des deutschen Ölbedarfs deckte. Finnland, des-

sen Truppen nun völlig von der Hauptmacht der deut-

schen Verbände an der Ostfront abgeschnitten waren, 

sandte eine Delegation nach Moskau, die um einen 

Waffenstillstand ersuchen sollte. Stalin indes beabsich-

tigte nur dann einzuwilligen, wenn die gemeinsame 

Grenze vom März 1940 wiederhergestellt würde, Finn-

land alle deutschen Streitkräfte von seinem Territorium 

wies und sich bereit erklärte über einen Zeitraum von 

5 Jahren 600 Millionen Dollar Reparationen an die Ud-

SSR zu zahlen. Das Parlament in Helsinki lehnte die 

Bedingungen ab und die finnischen Truppen kämpften 

weiter. 

Am l.März 1944 gab Stalin seine Absichten für den 

bevorstehenden Sommer bekannt. Sein Hauptziel war 

die Befreiung Polens, der Tschechoslowakei und der 

slawischen «Brudernationen». Der Grundstein dafür 

sollte die Belorussische Operation mit der Tarnbezeich-

nung «Bagration» sein, deren Zweck die Zerschlagung 

der Heeresgruppe Mitte war. Diese hielt einen ausge-

dehnten Frontvorsprung besetzt, dessen südliche Flanke  

Die sowjetische Antwort 

auf den Tiger war der nach 

Stalin benannte IS-2. Er 

wog 46 Tonnen – 10 Ton- 

nen weniger als der Tiger – 

und war mit einem 85-mm- 

Geschütz bewaffnet. 

Der Panzer wurde 1944 

in Dienst gestellt. 
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an den praktisch unpassierbaren Pripjatsümpfen lag. Mit der Vernichtung der Heeres-

gruppe konnte nicht nur Polen befreit, sondern auch die Forderung der westlichen Alli-

ierten nach einer Offensive erfüllt werden, die zeitlich mit der schon lange erwarteten 

Landung der Alliierten in Frankreich zusammenfiele. Als Teil der Operation «Bagra-

tion» sollten zwei Ablenkungsmanöver durchgeführt werden: Im Norden sollte ein 

Scheinangriff Finnland endgültig aus dem Krieg werfen und die Kräfte der Heeres-

gruppe Nord fesseln. Im Süden würde ein Angriff in Richtung Lwow die Heeresgruppe 

Süd daran hindern, ihrem Nachbarn Verstärkungen zu schicken. Auch die Täuschung 

des Gegners spielte eine grosse Rolle. So wurden Massnahmen ergriffen um die Deut-

schen glauben zu machen, die Hauptoperation ziele auf den Balkan. Auch gegen das 

nördliche Norwegen wurde eine Bedrohung aufgebaut. Sie sollte sich dem strategischen 

Täuschungsplan «Bodyguard» der Alliierten (siehe Kap. 7) anpassen. 

Die abschliessende Beratung mit den Vertretern aller an der Operation «Bagration» 

beteiligten Fronten fand vom 22.-23. Mai statt. Es wurde bekannt gegeben, dass der 

Scheinangriff im Norden am 9. Juni und die Hauptoffensive zwölf Tage später, am drit-

ten Jahrestag des deutschen Einmarsches, beginnen werde. 

Auf deutscher Seite hatte Hitler inzwischen weitere Befehlshaber entlassen, nachdem 

sie sich mit ihren Truppen zurückgezogen hatten statt ihre Stellungen zu halten und zu 

kämpfen. Zwei seiner führenden Feldmarschälle – Erich von Manstein und Ewald von 

Gegensätzliche Reaktionen 

auf die Befreiung: Soldaten 

der Roten Armee werden von 

Bäuerinnen mit Blumen be-

grüsst (ABB. GEGENÜBER). 

Eine Er au (OBEN) sucht un-

ter den Opfern einer der 

zahlreichen Gräueltaten der 

Deutschen ihre Angehöri-

gen. Die Rote Armee sollte 

später auf deutschem Terri-

torium furchtbare Rache für 

die Verbrechen üben. 
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Der Warschauer Auf stand 

im August 1944. Hier schaf-

fen Mitglieder der polnischen 

Heimatarmee (Armia Krajo-

wa) Nachschub an Mörserge-

schossen heran. Einige von 

ihnen tragen zwar Teile er-

beuteter deutscher Unifor-

men, doch ihre Armbinden 

weisen sie als Polen aus. 

Kleist – wurden ihrer Posten enthoben, weil es ihnen nicht gelungen war, den sowjeti-

schen Vorstoss auf den Balkan aufzuhalten. Keiner von beiden sollte wieder als Befehls-

haber eingesetzt werden. Hitler stützte sich nun zunehmend auf Männer, die überzeugte 

Nazis waren und seine Befehle buchstabengetreu ausführen würden. Gegen Ende des 

Monats Mai verstärkte sich die Überzeugung Buschs, dass die Rote Armee einen Angriff 

auf seine Heeresgruppe Mitte beabsichtige. Hitler gestattete deren Oberbefehlshaber je-

doch nicht seine Frontlinie durch den Rückzug aus einem grossen Teil des von ihm ge-

haltenen Frontvorsprunges zu verkürzen. Er hielt eine Offensive zwar auch für wahr-

scheinlich, war aber überzeugt, dass sie auf Rumänien und den Balkan ziele. 

Am 10. Juni begann die sowjetische Offensive gegen Finnland. Der Gegensatz zu 

 

dem Desaster, das die Rote Armee während des Finnisch-Sowjetischen Winterkrieges 

dreieinhalb Jahre zuvor erlebt hatte, war sehr deutlich. Diesmal setzten die sowjetischen 

Verbände, die zu beiden Seiten des Ladogasees angriffen, die finnischen Truppen unter 

unglaublichen Druck und bald fiel die umkämpfte Hafenstadt Viipuri. Die in Finnland 

stehenden deutschen Truppen eilten erst zu Hilfe, nachdem der finnische Präsident ein 

Abkommen unterzeichnet hatte, das seinem Land den Abschluss eines Separatfriedens 

mit der Sowjetunion verwehrte. 

Die Operation «Bagration» begann zum geplanten Zeitpunkt. Die Rote Armee hatte 

dafür 1‘254‘000 Mann, 2‘715 Panzer, 1‘355 Selbstfahrlafetten sowie über 24‘000 Ka-

nonen, schwere Mörser und Mehrfach-Raketenwerfer zusammengezogen und verfügte 

zudem über die Luftherrschaft. Die Heeresgruppe Mitte hatte lediglich 500‘000 Solda- 
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ten und 630 Panzer um eine rund 1‘100 km lange Frontlinie zu verteidigen. Den Eröff-

nungsangriff startete die 1. Baltische Front im Raum Witebsk nach einem kurzen, doch 

intensiven Artilleriesperrfeuer, das noch vor dem Morgengrauen einsetzte. Die hier ste-

henden deutschen Verbände wurden grösstenteils überrascht und am Ende des Tages 

waren die sowjetischen Truppen bis 12 km tief in deren Linien eingebrochen. Am fol-

genden Tag wurden nach einer Reihe von Sondierungsangriffen fünf weitere Durch-

bruchsoperationen gegen den deutschen Frontbogen durchgeführt. Innerhalb einer Wo-

che gelang es, das Zentrum der Heeresgruppe Mitte aufzureissen, woraufhin die Rote 

Armee die Beresina überschritt und auf die polnische Grenze vorstiess. 

Hitler, dessen Aufmerksamkeit bisher vor allem den Kämpfen in der Normandie ge-

golten hatte, reagierte auf die Ereignisse an der Ostfront, indem er Busch entliess und 

die Heeresgruppe Mitte dem stets zuverlässigen Model unterstellte, der zuvor von der 

Heeresgruppe Nord zur Heeresgruppe Nordukraine versetzt worden war und nun beide 

Truppenvereinigungen befehligen sollte. Auch Generaloberst Georg Lindemann, der 

Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Nord, verlor sein Kommando, nachdem Hitler ei-

nen Rückzug zum Schutz der zunehmend exponierten Südflanke untersagt hatte. Diese 

Massnahmen reichten jedoch nicht aus um den unerbittlichen sowjetischen Vorstoss 

aufzuhalten. Am 4. Juli wurde Minsk befreit, nachdem die Rote Armee östlich der Stadt 

grosse deutsche Verbände eingeschlossen hatte. Dieser Kessel wurde eine Woche später 

vernichtet; dabei gerieten 57’000 deutsche Soldaten in Gefangenschaft. Zu dieser Zeit 

hatten die vier an der Operation «Bagration» beteiligten Fronten gegnerische Kräfte in 

einem Umfang ausgeschaltet, der 28 deutschen Divisionen entsprach. 

Am 10. Juli griff die 2. Baltische Front die Heeresgruppe Nord an und begann – später 

zusammen mit der 3. Baltischen und der Leningrader Front – die deutschen Truppen 

nach Estland und Lettland zurückzudrängen. Drei Tage später startete die 1. Ukrainische 

Front unter Marschall der Sowjetunion I.S. Konew einen Angriff in Richtung Lwow. 

Das bedeutete für die Heeresgruppe Mitte, dass sie keine Hilfe von benachbarten Ver-

bänden erwarten konnte. Am 20. Juli erreichte die 1. Belorussische Front die polnische 

Vorkriegsgrenze westlich von Kowel. 

Nun stand Polens Zukunft zur Debatte. Nachdem im Juni 1941 deutsche Truppen in 

die Sowjetunion eingefallen waren, hatte Stalin in die Entlassung seiner polnischen 

Kriegsgefangenen aus den Lagern in Sibirien eingewilligt. Die polnischen Soldaten reis-

ten in den Nahen Osten aus, wo sie ein Armeekorps bildeten und später im Bestand der 

britischen 8. Armee in Italien kämpften. Das Schicksal mehrerer polnischer Offiziere 

blieb indes ungeklärt, doch Moskau stellte jegliches Wissen um deren Verbleib in Ab-

rede. Im April 1943 wurde von Deutschland die Entdeckung eines Massengrabes bei 

Katyn mit den sterblichen Überresten von 4‘500 polnischen Offizieren bekannt gege-

ben, für deren Ermordung nach deutscher Darstellung der sowjetische NKWD verant-

wortlich war. Die sowjetische Seite beschuldigte unmittelbar darauf die Deutschen die-

ser Gräueltat und die britische Regierung, nicht gewillt Misshelligkeiten zwischen ihrem 

Land und dessen Verbündeten heraufzubeschwören, unterstützte diese Darstellung. Die 

Deutschen jedoch veranlassten ein Komitee unter der Schirmherrschaft des Internatio-

nalen Roten Kreuzes zur Untersuchung der Umstände. Dabei kam zutage, dass sich bei 

keiner der Leichen Dokumente fanden, die vor April 1940 ausgestellt und alle Opfer 

durch Schüsse in den Hinterkopf – mit sowjetischer Munition – getötet worden waren. 

Die britische Regierung versuchte zwar die Angelegenheit herunterzuspielen, doch die 

polnische Exilregierung forderte von Moskau weiterhin eine Erklärung. 
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Am 31. August 1944 rücken 

sowjetische Truppen in die 

rumänische Hauptstadt Bu-

karest ein. Bei der Bevölke-

rung des vormaligen deut-

schen Bündnispartners über-

wog die Erleichterung über 

das Ende der Kämpfe alle 

übrigen Gefühle, die sie als 

Besiegte haben mochten. 

Nach der Befreiung des Gebietes um Katyn betrieb die sowjetische Seite eigene 

Nachforschungen und schob die Verantwortung dann abermals den Deutschen zu. Da-

raufhin kam es zum völligen Bruch zwischen der polnischen Exilregierung in London 

und der Moskauer Führung. Stalin stellte eine alternative Exilregierung aus polnischen 

Kommunisten auf, damit sich Polen nach der Befreiung selbst regieren könne. Die 

«Londoner Polen» waren bestürzt darüber und entsandten auf Anraten Churchills eine 

Abordnung nach Moskau. 

In Polen selbst existierte eine Untergrundarmee, die Armia Krajowa, die von General 

Tadeusz Bör-Komorowski geführt und von der Londoner Exilregierung kontrolliert 

wurde. Jetzt, da sich die Rote Armee rasch der Weichsel näherte, befahl Bor-

Komorowski seinen Verbänden einen Aufstand gegen die deutschen Besatzer vorzube-

reiten. Er bat London um die Genehmigung zum Angriff sowie um die Unterstützung 

durch die polnische Fallschirmbrigade und die in Grossbritannien stationierten polni-

schen RAF-Staffeln. Der polnische Oberbefehlshaber in Grossbritannien, General Ka-

zimierz Sosnkowski, war gegen einen Aufstand, da sich die britische Regierung wei-

gerte einer Unterstützung von aussen zuzustimmen. Letzten Endes überliess die Exilre-

gierung die Entscheidung Bör-Komorowski. 

Am 29. Juli war in Warschau bereits der Kampfeslärm von der anderen Seite der 

Weichsel zu hören, als die 1. Belorussische Front unter Marschall der Sowjetunion K. 

K. Rokossowski die Gegenangriffe dreier Panzerdivisionen abwehrte. Am selben Tag 

rief ein von Moskau unterstützter Radiosender den Beginn des Aufstandes aus. Die Er-

hebung begann drei Tage später, doch bis dahin waren bereits deutsche Verstärkungen 
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in Warschau eingetroffen. Ausserdem hatte die Stawka am Abend zuvor beschlossen die 

Offensive Rokossowskis mit der Begründung zu stoppen, sie habe an Schwung verloren. 

Am 4. August traf Stalin mit der polnischen Delegation zusammen. Er brachte zum 

Ausdruck, dass er die Existenz zweier Exilregierungen nicht für richtig halte. Ausserdem 

zeigte er sich verärgert, weil er über den Warschauer Aufstand, dessen Erfolgschancen er 

als gering einschätzte, nicht rechtzeitig informiert worden war. Am selben Tag wies er ein 

britisches Ersuchen um die Versorgung der Aufständischen aus der Luft zurück; diesen 

Bitten sollte er sich bis Ende August verschliessen. Die Armia Krajowa setzte ihren Kampf 

in Warschau ohne Unterstützung fort. Mitte September begannen die Sowjets dann Nach-

schub an Fallschirmen abzuwerfen; das von den Polen kontrollierte Stadtgebiet war aller-

dings inzwischen so klein, dass ein Grossteil der Versorgungsgüter in die Hände der Deut-

schen fiel. In den Reihen der Roten Armee kämpfte auch eine polnische Armee, die ver-

suchte einen Brückenkopf am Westufer der Weichsel zu errichten, von den Deutschen aber 

zurückgeschlagen wurde. Schliesslich mussten sich die Überlebenden der Armia Krajowa 

in Keller und Abwasserkanäle zurückziehen, und am 1. Oktober kapitulierte Bor-Ko-

morowski. Während der Kämpfe war ein Viertel der Warschauer Bevölkerung ums Leben 

gekommen. Nach dem missglückten Aufstand wurde die Stadt, die bereits im September 

1939 schwer bombardiert worden war und im Frühjahr 1943 einen Aufstand im jüdischen 

Getto erlebt hatte, von den Deutschen fast dem Erdboden gleichgemacht. 

Die Tatsache, dass die polnische Heimatarmee erst zu spät Hilfe erhielt, ist trotz der 

Proteste sowjetischer Historiker Stalin anzulasten. Es ist anzunehmen, dass Rokossowski 

die Weichsel hätte forcieren können, Stalin dies jedoch untersagte, da er die Existenz einer 

organisierten Untergrundstreitmacht, die den «Londoner Polen» rechenschaftspflichtig 

war, als Hindernis für die Errichtung eines kommunistischen Staates ansah. Viele Polen 

empfanden bitteren Groll gegenüber ihren Landsleuten in Grossbritannien, die den Auf-

ständischen keine materielle Hilfe geleistet hatten, und sie akzeptierten allmählich, dass 

ihr Land zwangsläufig unter die Vorherrschaft der verhassten Sowjets kommen musste. 

Die Operation «Bagration» war schliesslich zum Halten gekommen, doch die Rote Ar-

mee setzte andere Offensiven fort und startete neue Angriffsoperationen. Sie hielt den 

Druck gegen die Finnen aufrecht, die ein weiteres Mal um einen Waffenstillstand ersucht 

hatten. Der finnische Präsident R. Ryti war zurückgetreten und sein Nachfolger Marschall 

Carl Gustav Freiherr von Mannerheim sah sich nicht länger an den Vertrag mit Berlin 

gebunden. So durfte Finnland unter den Bedingungen des Waffenstillstandsvertrages vom 

19. September seine Unabhängigkeit beibehalten, musste allerdings die finnisch-sowjeti-

sche Grenze vom März 1940 anerkennen und an Moskau Reparationen zahlen. Nun be-

gannen sowjetische Truppen Nordfinnland von den Deutschen zu säubern. 

Die baltische Angriffsoperation wurde Mitte September wieder aufgenommen. Inner-

halb eines Monats waren die Staaten des Baltikums befreit und die Überreste der Heeres-

gruppe Nord auf der lettischen Halbinsel Kurland eingeschlossen. Zudem drang die 3. Be-

lorussische Front unter Tschernjachowski nach Ostpreussen vor. Im äussersten Süden wa-

ren die 2. und die 3. Ukrainische Front nach Rumänien vorgestossen. Die meisten rumäni-

schen Verbände kapitulierten rasch und drei Tage später erklärte König Karl II. die Feind-

seligkeiten für beendet. Den noch im Land stehenden deutschen Truppen blieb nur die 

Flucht. Am 30. August besetzte die Rote Armee die Ölfelder von Ploesti, die nach anglo- 

ABB. GEGENÜBER: Sowjeti-

sche Partisanen. Sie spielten 

hei der Befreiung des besetz-

ten sowjetischen Territoriums 

eine zunehmend wichtige 

Rolle. Ihre Angriffe auf die 

deutschen Kommunikationsli-

nien waren eng mit den 

Hauptoffensiven der vorrü-

ckenden Roten Armee koordi-

niert. 
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amerikanischen Bombenangriffen von Italien aus nur noch eine Trümmerlandschaft wa-

ren. Rumänien wechselte nun die Seiten. 

Jetzt bedrohten zeitgleiche sowjetische Vorstösse Bulgarien, Jugoslawien und Un-

garn. Am 9. September legten die bulgarischen Truppen unmittelbar nach dem Ein-

marsch der Roten Armee die Waffen nieder. Durch den sowjetischen Vorstoss nach Ju-

goslawien hinein waren die Heeresgruppe E in Griechenland und die Heeresgruppe F in 

Jugoslawien gefährdet. Verfolgt von den Aktionen der Widerstandsgruppen und Parti-

sanen, begannen sie sich nach Norden zurückzuziehen. 

Die von Tito befehligten Partisanen beschäftigten die Phantasie der westlichen Alli-

ierten. (Titos eigentlicher Name war Josip Broz.) Als im April 1941 Truppen der Ach-

senmächte in Jugoslawien einmarschierten, war der in Moskau ausgebildete überzeugte 

Kommunist Generalsekretär der Kommunistischen Partei Jugoslawiens. Er rief jedoch 

erst nach dem Überfall auf die Sowjetunion zum bewaffneten Widerstand auf, der sich 

nicht allein gegen die Besatzer richtete, sondern auch ein revolutionäres Ziel hatte. Zu 

dieser Zeit wurde der Widerstand von Oberst Drava Mihailovic und dessen königstreuen 

Cetniki angeführt, die von Grossbritannien unterstützt wurden. Die Partisanen hatten 

nicht allein gegen Italiener und Deutsche, sondern auch gegen die in Kroatien ansässige 

und von Ante Pavelic geführte Ustascha-Bewegung zu kämpfen. Vertretern dieser ult-

ranationalistischen Bewegung gelang es, die Achsenmächte zur Schaffung des «unab-

hängigen» Staates Kroatien zu überreden, der nicht nur Kroatien selbst, sondern auch 

Bosnien-Herzegowina umfasste. Einmal an die Macht gekommen, machten sich die 

Ustascha-Anhänger daran, ihr Territorium gründlich von allen Serben zu säubern. Die-

ses Vorgehen brachte den beiden Widerstandsbewegungen Zulauf. Sie beide verband 

eine unsichere Allianz, die sich gegen Ende des Jahres 1941 zu spalten begann. Mihai-

lovic zeigte sich zunehmend bereit die Italiener zu hofieren, um seine Cetniki vor der 

Ustascha-Bewegung zu schützen. Deshalb war der Druck der Achsenmächte vor allem 

auf Tito gerichtet. Von September 1941 bis zum Frühjahr 1944 waren seine Kämpfer 

einer Reihe von Angriffsoperationen ausgesetzt, an denen mitunter bis zu 200’000 Sol-

daten teilnahmen, die die Partisanen in den Bergen festhielten. 

Die britischen Agenten waren von der Kampfkraft und Disziplin der Tito-Partisanen 

sowie von dem Umstand beeindruckt waren, dass Tito so zahlreiche Truppenverbände 

der Achsenmächte zu binden verstand. Deshalb wurde die bisherige Unterstützung für 

Mihailovic nun Tito zuteil; doch auch die UdSSR leistete Hilfe, und so betrachtete Tito 

die Briten zunächst mit Misstrauen. Ende Mai 1944 wurde Tito vom Festland vertrieben 

und zog sich auf die britisch besetzte Adriainsel Vis zurück. Nun bemühten sich 

Churchill und auch Stalin um ihn, und Tito, der bestrebt war nach dem Krieg die Integ-

rität des Landes aufrechtzuhalten, musste geschickte Drahtseilakte zwischen beiden 

vollführen. Im Oktober 1944 rückten dann sowjetische Truppen in Belgrad ein, wo be-

reits Titos Partisanen standen um sie zu empfangen. 

Als sich die Heeresgruppen E und F vom Balkan in Richtung Norden zurückzogen, 

stürmte die Rote Armee nach Ungarn hinein. Sie wurde Anfang November allerdings 

vom entschlossenen Widerstand der deutschen Truppen vor Budapest zum Stehen ge-

bracht. Hitler befahl die ungarische Hauptstadt bis zum Letzten zu verteidigen. Obwohl 

die Stadt eingeschlossen war, konnte sie noch bis zum Jahresende gehalten werden. 

Inzwischen hatten sowjetische Truppen im Hohen Norden mit der Säuberung des fin-

nischen Territoriums von deutschen Verbänden begonnen. Ende 1944 war diese Opera-

tion zum grössten Teil beendet. Die Rote Armee hatte die Deutschen nach Nordnorwe- 
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gen zurückgetrieben, die wiederum auf dem Rückzug die Taktik der verbrannten Erde anwandten. So be-

drängten die sowjetischen Truppen überall im Osten ihren Gegner um ihm den Todesstoss zu versetzen. 

Mit eben dieser Situation waren die deutschen Truppen auch im Westen konfrontiert. 

 

Marschall Tito vor seinem 

Hauptquartier nahe Drvar in 

den bosnischen Bergen. Am 

25. Mai 1944 fand hier ein 

überraschender deutscher 

Luftlandeangriff statt, der 

Tito zwang sich einige Zeit 

ausserhalb Jugoslawiens 

aufzuhalten. 
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EIN AMERIKANISCHER INFANTERIST während der heftigen Kämpfe gegen Ende des Jahres 1944 im Hürtgen-

wald. Sowohl in Nordwesteuropa als auch in Italien leisteten die Deutschen fast bis zum unmittelbaren Kriegs-

ende zähen Widerstand, der die britischen und US-amerikanischen Truppen nicht wenige Opfer kostete. Nach 

dem Einmarsch in Rom im Juni 1944 und auch nach der Befreiung Frankreichs im August festigte sich der 

deutsche Widerstand noch einmal und forderte von den Westalliierten für jeden weiteren Vorstoss einen hohen 

Preis. 
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Die wirkungsvollste Angriffsmethode war das gemeinsame Handeln von Infanterie, Ar-

tillerie und Panzerkräften. Dabei waren einige Panzer mit Räumschilden oder grossen 

Stahlzähnen ausgerüstet, mit denen sie Lücken in die Hecken schlagen konnten. Man 

hatte es für erforderlich gehalten, die Angriffsstreifen nach Feldern und Hecken statt in 

Metern festzulegen und die Entfernungen und Zwischenräume zwischen den taktischen 

Verbänden zu verringern. Die normale Schützenkompanie war eine Formation mit zwei 

Sturmzügen an der Spitze, denen der taktische Unterstützungszug und der Gefechtszug 

folgten. 

BERICHT DER I. US-ARMEE ÜBER DIE KÄMPFE IN DER NORMANDIE (BOCAGE) 

A 
m 1. April 1943 wurde der britische General Frederick Morgan formell zum Chef 

des Stabes beim Oberbefehlshaber der Alliierten Expeditionsstreitkräfte (Chief of 

Staff to the Supreme Allied Commander – COSSAC) ernannt. Als solcher erhielt er den 

Auftrag den Plan für die Invasion in Frankreich über den Kanal auszuarbeiten; dabei 

sollte ihm ein gemeinsamer anglo-amerikanischer Stab zur Seite stehen. Als Angriffs-

datum wurde der l.Mai 1944 festgesetzt. Da es für die Landungsoperation vorläufig 

noch keinen Oberbefehlshaber gab, war Morgan den Vereinigten Stabschefs direkt ver-

antwortlich. 

Morgan konnte auf zahlreiche Untersuchungen des britischen Stabes zu diesem Prob-

lem zurückgreifen, die während der vorangegangenen zweieinhalb Jahre angestellt wor-

den waren. Auch gab es bereits Erfahrungen mit kleineren amphibischen Landungsope-

rationen in den britischen Küstengewässern und – in grossem Rahmen – auf dem  

Bei einem Aufklärungsflug 

der Alliierten entstandene 

Aufnahme von den 

«Befestigungsanlagen» des 

Atlantikwalls. Die entlang 

der Küste eingerammten, 

bei Flut nicht sichtbaren 

Pfähle sollten die gegneri- 

schen Landungsfahrzeuge 

behindern. Hier suchen 

die an den Befestigungen 

arbeitenden Soldaten 

Schutz vor dem feindlichen 

Flugzeug. 
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Kriegsschauplatz im Mittelmeerraum. Eine wichtige Lehre hatten die Alliierten aus dem missglückten 

Überfall kanadischer Verbände im August 1944 auf Dieppe gezogen: Landungen in unmittelbarer 

Nähe einer Hafenstadt forderten zwangsläufig eine Katastrophe heraus, da eine solche Position wahr-

scheinlich immer stark befestigt war. Daher kamen nur offene Strände in Frage, von denen es an der 

nordfranzösischen Küste allerdings nur wenige gab, die für eine grosse Landungsoperation geeignet 

waren. Auch der Umstand, dass das Landungsgebiet innerhalb der Reichweite der in England statio-

nierten Jagdfliegerkräfte liegen musste, schränkte die Möglichkeiten weiter ein. 

Schliesslich blieb Morgan und seinem Stab nur noch die Wahl zwischen dem Pas-de-Calais und 

der Normandie. Ersterer hatte zwar den grossen Vorteil, dass der Kanal dort am schmälsten war, doch 

kam dieser Abschnitt aus deutscher Sicht für eine Landung auch am ehesten in Frage. Deshalb fiel 

die Entscheidung zugunsten der Normandie. Morgan war indes klar, dass der Umfang der Operation 

von der Menge der verfügbaren Schiffe und Landungsfahrzeuge abhing. Anhand der geplanten Pro-

duktion errechnete er, dass der Transportraum für eine Landungsstreitmacht von drei Divisionen aus-

reichen würde. Sie sollte nördlich von Caen ankommen. Die nächste Aufgabe wäre die Einnahme 

Cherbourgs, ehe die alliierten Truppen nach Süden in die Bretagne und nach Osten über die Seine 

vorstiessen. 

Seinen Planentwurf stellte Morgan Mitte Juli 1943 den britischen Stabschefs und im August auf 

der Konferenz von Quebec den Vereinigten Stabschefs vor, die der Konzeption prinzipiell zustimm-

ten. Jetzt hatte das Unternehmen eine neue Tarnbezeichnung – Operation «Overlord». Um die Vor-

bereitungen auf das Landungsunternehmen geheim zu halten und zu garantieren, dass die Deutschen 

ihre Kräfte in der Normandie nicht bedeutend verstärkten und etwa mobile Divisionen in diesen Raum 

verlegten, wurde ein ausgeklügelter Täuschungsplan mit dem Tarnnamen «Bodyguard» entwickelt. 

Darin ging es um Angriffe auf Norwegen und den Balkan, ausserdem sollte die Aufmerksamkeit der 

Deutschen auf den Pas-de-Calais und die belgische Küste gelenkt werden. Ein weiterer Plan gab als 

Zeitpunkt für den Angriff über den Kanal das Jahresende 1943 vor. Zur Bestätigung fand Anfang 

September an der englischen Südküste ein grosses amphibisches Manöver statt, von dem sich die 

Deutschen allerdings nicht täuschen liessen. 

Die Notwendigkeit, die deutschen Kräfte zu fesseln, rechtfertigte jetzt den Feldzug in Italien zu-

sätzlich. Eisenhowers übereilte Bekanntgabe der italienischen Kapitulation hatte eine rasche Reaktion 

der Deutschen zur Folge. Deren Truppen leisteten den alliierten Landungsverbänden im Raum Sa-

lerno heftigen Widerstand und entwaffneten die italienischen Streitkräfte. Tausende alliierter Solda-

ten aus den italienischen Kriegsgefangenenlagern waren plötzlich frei. Viele von ihnen, darunter auch 

die britischen Generäle Philip Neame und Sir Richard Nugent O’Connor, die während Rommels Früh-

jahrsoffensive 1941 in Libyen in Gefangenschaft geraten waren, erreichten die Linien der Alliierten. 

Andere wurden von den Deutschen erneut gefangen genommen. Auch gelang es einem deutschen 

Kommando, mit einem gewagten Lastenseglereinsatz Mussolini aus seinem Gefängnis in den Abruz-

zen zu befreien. Noch vor Ende September hatte der «Duce» in Norditalien wieder sein Banner gehisst 

und die Italienische Soziale Republik ausgerufen, die allerdings nicht mehr als ein Marionettenstaat 

war. 

Das Vakuum, das in den Tagen unmittelbar nach der Kapitulation Italiens herrschte, veranlasste 

Churchill, sich wieder dem Balkan zuzuwenden. In der Hoffnung, damit den Balkan bedrohen und 

die Türkei endlich zum Eintritt in den Krieg bewegen zu können, wollte er die Dodekanes-Inseln im 

Ägäischen Meer besetzen. Die Amerikaner, die seinen Motiven misstrauten, waren mit diesem Plan 
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Britische Soldaten im 

September 1943 bei 

Salerno beim Verlassen 

eines Panzerlandungs- 

bootes. Die ersten Landun- 

gen gelangen unter relativ 

geringen Verlusten, doch 

als die Alliierten ihren 

Landekopf verstärkten, ehe 

sie ins Landesinnere vor- 

stiessen, leisteten die Deut- 

schen heftigen Widerstand. 

nicht einverstanden, dessen Realisierung daher ein rein britisches Unternehmen bleiben 

musste. So landeten britische Truppen auf den kleineren Inseln des Dodekanes; die Lan-

dung auf Rhodos wurde vereitelt, da die italienische Garnison der Insel vor den Deut-

schen kapitulierte. Ausserdem standen Luft- und Flottenunterstützung nur in sehr be-

grenztem Umfang zur Verfügung; das hatte zur Folge, dass die britischen Garnisonen 

praktisch isoliert waren. Ende Oktober fielen die Inseln dann in die Hände der Deut-

schen. 

    Im Raum Salerno mussten die Alliierten schwere deutsche Gegenangriffe abwehren, 

bevor sie einen Landekopf errichten konnten. Am 16. September traf die aus dem Süden 

vorstossende britische 8. Armee unter Montgomery mit der amerikanischen 5. US-Ar-

mee zusammen. Die deutschen Truppen begannen sich zurückzuziehen. Rommel und 

Kesselring waren sich indessen noch nicht darüber einig geworden, ob Rom von Norden 

oder von Süden her verteidigt werden sollte. Kesselring befehligte die Heeresgruppe 

Süd, die südlich von Rom stand, Rommel blieb mit der Heeresgruppe B in Norditalien. 

Kesselring hatte unter Ausnutzung des gebirgigen Terrains südlich von Rom mit dem 

Bau von Befestigungen, der so genannten Gustavlinie, begonnen. Nach einer Bespre-

chung mit Hitler Ende September erhielt Rommel den Befehl zwei Divisionen an Kes-

selring abzugeben, der den Auftrag hatte die Alliierten möglichst lange an der Bernhard-

linie, einer Nebenstellung vor der Gustavlinie, aufzuhalten. Damit schien Kesselring die 

Streitfrage für sich entschieden zu haben, doch noch vor Ablauf eines Monats ernannte 
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ihn Hitler zum Oberkommandierenden in Italien und betraute auch Rommel mit anderen 

Aufgaben. 

Die Alliierten stiessen im Westen mit der 5. US-Armee unter Mark Clark und im 

Osten mit der britischen 8. Armee vor. Die Tatsache, dass das südliche Italien – insbe-

sondere auf der Adriaseite – von zahlreichen Flussläufen durchzogen ist, verschaffte 

Kesselring wertvolle Zeit, da die Alliierten diese Flüsse mit viel Aufwand überqueren 

mussten. So konnte Clark die Bernhardlinie erst im November durchstossen. Da inzwi-

schen der Winter hereingebrochen war, gelang es den Alliierten nicht mehr, auch die 

Gustavlinie zu überwinden. Montgomery schaffte zwar den Durchbruch, wurde dann 

aber durch schwere personelle Verluste zum Halten gezwungen. 

Eisenhower, der noch immer Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte im Mittel-

meerraum war, befürchtete eine Pattsituation und kam zu dem Schluss, dass die einzige 

Möglichkeit zur Einnahme Roms die Umgehung der Gustavlinie durch eine amphibi-

sche Operation war. Als Ziel der Operation wurde das 80 km südlich von Rom liegende 

Anzio gewählt. Allerdings musste ein Grossteil der Landungsschiffe im Mittelmeer-

raum zur Vorbereitung der Operation «Overlord» nach Grossbritannien zurückgeführt 

werden. Ausserdem hatten die Grossen Drei – Churchill, Roosevelt und Stalin – bei 

ihrer Zusammenkunft im November 1943 in Jalta die Priorität der Operation «Overlord» 

gegenüber den Kampfhandlungen in Italien bestätigt. Aus Italien wurden auch schon 

kampferfahrende britische und amerikanische Divisionen abgezogen, die für die Lan-

dung in der Normandie vorgesehen waren. Dazu kam, dass man sich über eine Lan-

dungsoperation in Südfrankreich geeinigt hatte, an der ebenfalls Truppen teilnehmen 

sollten, die derzeit in Italien kämpften. Die Landung bei Anzio schien daher die einzige 

Gelegenheit zu sein in Italien einen entscheidenden Schlag zu führen. Also wurde sie 

genehmigt und als Datum der 22. Januar 1944 festgelegt. Die Landungsschiffe mussten 

dann zwei Wochen später nach Grossbritannien zurückgeschickt werden. 

Gegen Ende des Jahres 1943 wurden die alliierten Streitkräfte im Mittelmeerraum re- 

Vorstoss der britischen 8. Ar-

mee in Richtung Norden auf 

die Gustavlinie. Die Alliierten 

wie auch die Deutschen ver-

wendeten als zusätzlichen 

Frontschutz für ihre Panzer 

häufig Teile von Panzerket-

ten, die sie an den Abda-

chungsplatten ihrer Fahr-

zeuge befestigten. 
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organisiert. Das polnische II. Korps unter Wladyslaw 

Anders kam als Ersatz für die britischen Divisionen, die 

für die Operation «Overlord» nach Grossbritannien ver-

legt wurden. Das von General Alphonse Juin befehligte 

Französische Expeditionskorps, das sich grösstenteils 

aus nordwestafrikanischen Truppen zusammensetzte, 

wurde in den Bestand der 5. Armee eingegliedert. Die 

Apenninenhalbinsel entwickelte sich zu einem ausge-

sprochen kosmopolitischen Kriegsschauplatz, auf dem 

kanadische, südafrikanische, indische und auch italieni- 

sche Divisionen – letztere jetzt an der Seite der Alliier-

ten – kämpften. 

Auch im Führungsbereich gab es vor allem wegen 

der geplanten Landungsoperation in der Normandie 

Veränderungen. Morgan hatte empfohlen, einen Ame-

rikaner zum Oberkommandierenden des Unternehmens 

«Overlord» zu ernennen und diesem britische Oberbe-

fehlshaber zu unterstellen. Admiral Sir Bertram Ram-

say, der die Evakuierung des Britischen Expeditions-

korps aus Dünkirchen geleitet hatte, wurde zum Be- 

Nach den Bombenangriffen 

am 15. Februar 1944 durch 

die Alliierten besetzen deut- 

sche Fallschirmeinheiten 

die Ruinen des Klosters auf 

dem Monte Cassino. 
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fehlshaber des Flottenverbandes der Alliierten Expeditionsstreitkräfte ernannt; Luft-

marschall Sir Trafford Leigh-Mallory, der bei der Luftschlacht um England als Kom-

mandierender des Jägerkommandos Gruppe 12 eine wichtige Rolle gespielt hatte, erhielt 

den Befehl über die Alliierten Expeditionsfliegerkräfte. Der britische Luftmarschall Sir 

Arthur Tedder, der bei Eisenhower bereits Oberbefehlshaber der alliierten Luftstreit-

kräfte auf dem Mittelmeerkriegsschauplatz gewesen war, wurde der Stellvertreter des 

Oberbefehlshabers der Alliierten Expeditionsstreitkräfte. Die Entscheidung über die Be-

setzung der höchsten Befehlsebene wurde erst im Dezember gefällt. Bis dahin galt Ge-

neral George C. Marshall, der Chef des Stabes der US-Armee, als aussichtsreicher Kan-

didat. Doch Roosevelt schätzte die Zusammenarbeit mit ihm, und so fiel die Wahl auf 

Eisenhower, der bereits Erfahrungen in der Führung gemeinsamer Feldzüge gesammelt 

hatte. Die Ernennung des Oberbefehlshabers für die alliierten Landstreitkräfte dauerte 

etwas länger. Eisenhower favorisierte Alexander, der die Bodentruppen in Italien befeh-

ligte und mit dem er gut zurechtkam. Churchill jedoch hatte andere Vorstellungen. Er 

wollte in dieser Funktion den dynamischen und ehrgeizigen Montgomery sehen, und so 

fiel die Entscheidung zu dessen Gunsten. 

Eisenhower und Montgomery beschlossen den Plan des Oberbefehlshabers der Alli-

ierten Expeditionsstreitkräfte noch einmal eingehend zu prüfen. Beide, insbesondere 

Montgomery, waren von der Konzeption nicht sehr angetan. Die Front aus drei Divisi-

onen erschien ihnen zu schmal, und so bestanden sie darauf, die Landung von fünf Di-

visionen ausführen zu lassen. Zur Sicherung der Flanken des Landekopfes sollten Luft-

landedivisionen eingesetzt werden. Die zusätzlichen Schiffe für die amphibische Ope-

ration, insbesondere die sehr wichtigen Panzerlandungsschiffe (LST), musste man ir-

gendwie auftreiben. 

Die Deutschen auf der anderen Seite des Kanals bereiteten sich ebenfalls auf das Un-

vermeidliche vor. Bis zum Herbst 1943 hatte Hitler der Verteidigung des Westens nur 

wenig Vorrang eingeräumt. Frankreich, Belgien und die Niederlande waren mit zweit-

rangigen Divisionen belegt. Andere Verbände wurden nur zum Ausruhen nach den 

Kämpfen an der Ostfront und zum Auffrischen dorthin geschickt. Kaum waren sie neu 

ausgerüstet und die Soldaten wieder zu Kräften gekommen, ging es zurück an die Front. 

Das war für Rundstedt, den Oberbefehlshaber West, recht entmutigend, doch seine Be-

schwerden darüber, dass er für die Bewachung der rund 2‘500 km langen Küste in sei-

nem Befehlsbereich viel zu wenig Truppen habe, blieben ungehört. Hitler hielt den so 

genannten Atlantikwall, an dem seit 1941 gebaut wurde, für einen ausreichenden Schutz 

vor Eindringlingen, selbst wenn die Arbeiten daran nur langsam vorankamen und der 

Wall insgesamt noch nicht fertig gestellt war. 

Erst im Herbst 1943 wurde sich Hitler der Bedrohung bewusst. Anteil daran hatte 

auch ein ausführlicher Bericht, den Rundstedt ihm vortrug. Er wies darauf hin, dass eine 

starre Befestigung in Form des Atlantikwalls nicht für längere Zeit aufrechterhalten wer-

den könne und das Ergebnis der bevorstehenden Schlacht von den beweglichen Reser-

ven abhinge. Er verfüge lediglich über drei Panzergrenadierdivisionen, von denen zwei 

gerade erst aufgestellt würden. Hitlers Antwort darauf war eine Weisung zur Stärkung 

der Westfront. 

Rommel galt bei Rundstedt und vielen anderen ranghöheren deutschen Befehlshabern 

als «Küken», das noch keine Erfahrung mit dem «richtigen Krieg» an der Ostfront ge-

macht und sich lediglich an kleineren Kriegsschauplätzen hervorgetan hatte. Rommel 

wiederum war der Ansicht, dass sich die «alten Hasen», die gegen die Sowjetarmee ge-

kämpft hatten, wohl kaum einen Begriff von den gewaltigen Mengen an Waffen mach-

ten, über die die Westalliierten verfügten. So herrschte zwischen Rommel und Rund- 
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stedt gegenseitige Antipathie, auch wenn sich ihr Verhältnis zueinander mit der Zeit 

bessern sollte. Es war um die Weihnachtszeit, als Rommel seinen Bericht bei Rundstedt 

abgab. Er war der Meinung, dass die Schlacht bereits verloren sei, wenn man den Alli-

ierten die Möglichkeit lasse festen Fuss zu fassen und eine Landekopffront zu schaffen. 

Also müssten sie bereits an den Landungsstränden geschlagen werden. Das bedeute, 

dass die beweglichen Reserven weit vorn, insbesondere im Abschnitt Boulogne – 

Somme zu konzentrieren seien, den Rommel für das wahrscheinlichste Ziel der Invasion 

hielt. Rundstedt hingegen wollte erst mit Sicherheit festgestellt haben, dass es sich bei 

einer Landung der Alliierten wirklich um den Hauptangriff handelte, ehe man alle Pan-

zerkräfte in die Schlacht warf. 

Rommels Ansicht rief eine Auseinandersetzung mit General Leo Freiherr Geyr von 

Schweppenburg, dem Oberbefehlshaber der Panzergruppe West, hervor, in deren Be-

stand sich alle mobilen Reserven befanden. Der General der Panzertruppen vertraute 

noch mehr als Rundstedt auf eine zentrale Reserve, die auf den Hauptangriff der Alli-

ierten reagieren könne, sobald er als solcher identifiziert worden sei. Rundstedt lenkte 

schliesslich ein und gab ein Drittel der mobilen Reserven an die Heeresgruppe B, die 

jetzt für die Verteidigung Nordfrankreichs, Belgiens und der Niederlande verantwort-

lich war. Ein Drittel bewilligte er der Heeresgruppe G, die Südfrankreich abdecken 

sollte; der Rest blieb im Zentrum. Jetzt griff allerdings Hitler ein. Die Täuschungsmass-

nahmen der Alliierten hielten seine Zweifel über den Ort ihrer Landung wach. Er liess 

zwar gelten, dass es mit grosser Wahrscheinlichkeit der Pas-de-Calais sei und dass auch 

die Normandie in Frage käme, doch konnte die Invasion überall erfolgen. Um aber die 

persönliche Kontrolle über die Ereignisse zu behalten bestand er darauf, die zentrale 

mobile Reserve unter seiner unmittelbaren Verfügungsgewalt zu haben. Unterdessen 

nutzte Rommel die ersten Monate des Jahres 1944 zur Verstärkung der Strandbefesti-

gungen in Nordfrankreich. 

Während sich die Stäbe der Operation «Overlord» in Grossbritannien mit den unzäh-

ligen Kleinigkeiten abmühten, die sich zu einem der umfassendsten Operationspläne in 

der Militärgeschichte zusammenfügen sollten, war in Italien die Aufmerksamkeit auf 

Anzio gerichtet. Die Landungsoperation in diesem Raum ging pünktlich vonstatten, 

doch liessen die Alliierten den erzielten Überraschungseffekt ungenutzt. Das lag zum 

Teil daran, dass aus Clarks Befehlen nicht eindeutig hervorging, ob man diesen Vorteil 

sofort wahrnehmen sollte ohne vorher den Landekopf richtig auszubauen. Eine der be-

merkenswerten Eigenschaften des deutschen Heeres in diesem wie auch im Krieg von 

1914-1918 war dessen Fähigkeit, nach Geländeverlusten durch feindliche Angriffe so-

fort Gegenangriffe vortragen zu können. So war es auch jetzt wieder; es gelang den 

Deutschen, die Alliierten während der nächsten vier Monate an ihrem Landekopf fest-

zuhalten. Demzufolge mussten einige Schiffe, die eigentlich nach Grossbritannien hät-

ten zurückkehren sollen, vor der italienischen Küste bleiben. Das letzte Panzerlandungs-

schiff erreichte die Britischen Inseln erst wenige Wochen vor der Landung der Alliierten 

in der Normandie. 

Durch den Misserfolg bei Anzio blieben auch die Zugänge zur Gustavlinie verschlos-

sen, und so hatten die Alliierten nur die Möglichkeit diese Stellung frontal anzugreifen. 

Die Kampfhandlungen selbst konzentrierten sich auf den Monte Cassino. Bei grässli-

cher Witterung, in gebirgigem, rauem Gelände unternahmen die Alliierten mehrere An-

griffe auf diesen Frontabschnitt. Die Verteidiger – deutsche Fallschirmjäger und Pan-

zergrenadiere – leisteten heftigen, zähen Widerstand, so dass die gegen das Bergmassiv 

anrennenden französischen, neuseeländischen und indischen Soldaten nur wenig Erfolg 

hatten. Die gleiche Situation herrschte bei den im Süden angreifenden Amerikanern. 

Die Verluste waren so hoch, dass der Personalbestand der Infanterie der britischen Trup- 
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In den Kämpfen des Zweiten 

Weltkrieges setzten beide Sei-

ten Raketenwerfersysteme  ein. 

VON OBEN: 

pen und der Verbände aus den Dominions rapide zurückging. Mit diesem Problem 

Variante eines Raketenwer-

fers des deutschen SdKfz 

251, US-amerikanischer 

Sherman mit Werferaufbau, 

sowjetischer Raketenwerfer 

Katjuscha (sog. «Stalinor-

gel»), deutscher Nebel- 

werfer. 

sollten die Briten auch in Nordwesteuropa konfrontiert werden; dort war Montgomery 

später sogar gezwungen Infanteriedivisionen aufzulösen. Das Problem in Italien veran-

lasste Clark den im Bestand seiner 5. Armee kämpfenden Briten mangelnden Elan an- 

zulasten; dabei liess er völlig ausser Acht, dass die amerikanischen Verbände noch re-

lativ gut aufgefüllt waren und er seine Mannschaften daher grosszügiger einsetzen 

konnte. 

 

Während die Angriffe auf den Monte Cassino fortgesetzt wurden, arbeitete Alexan-

der einen neuen Operationsplan aus. Ziel des Unternehmens mit der Tarnbezeichnung 

«Diadem» war die italienische Hauptstadt. Um einen konzentrierten Schlag gegen die 

Gustavlinie führen zu können musste der Hauptteil der 8. Armee auf die Westseite des  

 

 

Apennins schwenken. Im Zusammenhang damit sollte ein 

Ausbruch aus dem Landekopf 

im Raum Anzio stattfinden, der die nordwärts nach Rom füh-

renden deutschen Kommunikationslinien abschneiden sollte. 

Ebenfalls gegen die Verbindungslinien sollten sich alliierten 

die treffend als «Strangle» bezeichneten Operationen der 

 

 

Fliegerkräfte richten. Mit dem Angriff konnte Alexander al-

lerdings erst im Mai beginnen – und das auch nur, indem er 

Truppen einsetzte, die eigentlich für die Operation «Anvil», 

die Landung in Südfrankreich, vorgesehen waren. Diese Lan-

dung sollte vor allem nach amerikanischen Vorstellungen 

zeitlich mit der Operation «Overlord» zusammenfallen. Das 

Vereinigte Komitee der Stabschefs stimmte dem Plan für 

«Diadem» dennoch zu; damit musste «Anvil» auf einen Zeit-

punkt nach der Landung der Alliierten in der Normandie ver-

schoben werden. 

Alexander startete seinen Angriff in der Nacht vom 11. 

zum 12. Mai. Das polnische 2. Korps bestürmte den Monte 

Cassino, erreichte aber nur wenig. Ebenso erging es den bri-

tischen Truppen, die zwar den Rapido überschreiten, nicht 

aber ihre Brückenköpfe ausnutzen konnten. Im Frontab-

schnitt der 5. Armee ging es besser voran; dort gelang fran-

zösischen Verbänden der Durchbruch durch die Aurunci-

Berge, die die Deutschen eigentlich für unpassierbar gehalten 

hatten. Das war für die Alliierten der Schlüssel zur Gustav-

linie. Nach einem weiteren polnischen Angriff auf den Monte 

Cassino, den die Alliierten nach vier Monaten verbissenster 

Kämpfe schliesslich einnehmen konnten, befahl Kesselring 

den Rückzug auf eine Nebenstellung. Der wachsende gegne-

rische Druck zwang die Deutschen nun zu weiterem Zurück-

gehen. Am 23. Mai brach das VI. US-Korps schliesslich aus 

dem Landekopf im Raum Anzio aus und vereinigte sich zwei 

Tage darauf mit der 5. Armee. Der Plan sah nun einen Vor-

stoss der 5. Armee in Richtung Osten vor, mit dem die zu-

rückweichende deutsche 10. Armee abgeschnitten werden 

sollte. Clark indes war inzwischen von dem Ziel Rom faszi-

niert und rückte nach Norden vor. Es gelang Kesselring, ihn 

einige Tage lang in den Albaner Bergen festzuhalten. Doch 

dann erhielt er von Hitler die Erlaubnis zur Räumung der ita- 
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lienischen Hauptstadt, in die die Alliierten am 5. Juni einmarschierten. Dieser Triumph 

wurde jedoch von der Landung in der Normandie in den Schatten gestellt, die am nächs-

ten Tag stattfand. 

Da die Geheimhaltung der Vorbereitungen auf die Operation «Overlord» vor den 

Deutschen immer schwieriger wurde, mussten die Alliierten nun verstärkt zu Täu-

schungsmanövern greifen. Um die Bedrohung Norwegens aufrechtzuerhalten wurde in 

Schottland eine fiktive 4. Armee aufgestellt, während die l.US-Armeegruppe (FUSAG) 

in Südostengland, die mit Patton einen «realen» Oberbefehlshaber hatte, die Deutschen 

glauben machen sollte, dass das Hauptziel der Alliierten der Pas-de-Calais sei und die 

Normandie lediglich mit einem Nebenangriff zu rechnen habe. Die Fliegerkräfte der 

Alliierten hatten die Aufgabe die deutsche Luftwaffe zu schwächen. Daneben griffen 

sie auch mit strategischen Bombern, die von den Luftangriffen auf Deutschland abge-

zogen wurden, in einem sehr langen Luftfeldzug die Verbindungslinien in Nordfrank-

reich an um die Verlegung deutscher Verstärkungen in die Normandie zu behindern. In 

die Operationen wurden auch die Aktivitäten der französischen Widerstandsbewegung 

einbezogen. 

Trotz der Bedenken bezüglich der Wetterlage, die Eisenhower zwang die Landung 

praktisch in letzter Minute um 24 Stunden zu verschieben, gingen die alliierten Truppen 

am Morgen des 6. Juni in der Normandie an Land. Das Wetter hatte die Täuschungsma-

növer der Alliierten unterstützt und die Deutschen rechneten an diesem Tag nicht mit 

einer Landung. So befanden sich viele Offiziere, die Schlüsselstellungen innehatten, 

nicht auf ihren Posten. Dieser Umstand, die überwältigende Luftüberlegenheit der Alli-

ierten und die massive Feuerunterstützung durch die Schiffsartillerie sorgten dafür, dass 

bis zum Abend alle fünf geplanten Landeköpfe eingenommen und nicht weniger als 

155’000 Mann angelandet waren. Das einzig wirkliche Problem war die Überfüllung  

Plakat, das die Rolle des bri-

tischen Weltreichs im Zwei-

ten Weltkrieg hervorhebt. 

Besonders in Italien machten 

die Truppen des Common-

wealth einen bedeutenden 

Teil der britischen 8. Armee 

aus. 

Eine Ausnahme bildete Au-

stralien, dessen Truppen 

nach dem Sieg in der 

Schlacht von El Alamein zu-

rückgezogen wurden, um  

gegen Japan zu kämpfen. 
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ABB. OBEN: Einige Arten von 

Spezialpanzerfahrzeugen, die 

die Alliierten bei der Landung 

in der Normandie einsetzten. 

Der Sherman DD oder 

Duplex Drive (OBEN LINKS), 

der zur Fortbewegung im 

Wasser an der Rückseite ei-

nen Propellerantrieb hatte, 

wurde bei der ersten Lan-

dungswelle verwendet. Der 

Sherman Crab (OBEN 

RECHTS) war mit einem Ket-

tenausleger versehen, der 

Gassen durch die Minenfel-

der räumte; eine Variante des 

Churchill legte auf sumpfi-

gem Boden eine Art Teppich 

aus. Weitere Spezialfahrzeuge 

waren gepanzerte Flammen-

werfer, Bergepanzer, ver-

schiedene Typen von Brü-

ckenlegern, Panzer mit 

Sprengladungen, die eben-

falls Minen räumten, und ein 

spezieller Sturmpanzer mit 

Faschinen, die in Gräben 

ausgelegt wurden, und mit ei-

nem 165-mm-Geschütz zum 

Angriff auf Stützpunkte mit 

starken Mauern aus Beton. 

                            n 
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ABB. GEGENÜBER: So Sah ein 

Künstler die Landung der 

Alliierten am Küstenab-

schnitt Omaha Beach, wo die 

Soldaten nur unter grossen 

Schwierigkeiten das Ufer er-

reichten, da die Landungs-

boote zu weit vor der Küste 

abgesetzt worden waren. 
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General Dwight D. Eisen-

hower. Als Oberbefehlshaber 

der alliierten Streitkräfte bei 

der Operation «Overlord» 

stand er vor einer schweren 

Prüfung. Er musste nicht nur 

Briten und Amerikaner an 

sich, sondern auch deren Bo-

den-, Marine- und Luftver-

bände zu einem Ganzen zu-

sammenschweissen. 

der Strände, die den Abmarsch der Soldaten in Richtung Landesinneres verlangsamte. 

Damit konnten bis zum Abend die Ziele dieses Tages, vor allem die Stadt Caen, nicht 

erreicht werden. Durch die Verzögerung gelang es der 21. Panzerdivision, einer der be-

weglichen deutschen Formationen in diesem Raum, in Richtung Küste vorzudringen; zu 

einem Gegenangriff war der Verband bis zum Abend allerdings nicht in der Lage. 

Die Unsicherheit darüber, ob die Landung in der Normandie die einzige bliebe oder 

ob der Hauptschlag gegen den Pas-de-Calais geführt würde, brachte die Deutschen in 

eine Zwangslage. Hitler glaubte an letztere Variante und weigerte sich bis in den späten 

Nachmittag hinein, die beweglichen Reserven der Panzergruppe West freizugeben. 

Auch Rundstedt war dagegen, die beiden nördlich der Seine stehenden Panzerdivisionen 

in die Normandie abschwenken zu lassen. Als die Reserven dann 

 

endlich herangezogen wurden, nahmen ihre Manöver beträchtlich mehr Zeit in An-

spruch als vorgesehen, denn die alliierten Fliegerkräfte und der französische Wider-

stand hatten wichtige Brücken unbrauchbar gemacht. Zudem erlitten sie durch die geg-

nerischen Flugzeuge, die ständig über ihnen waren, immer neue Verluste. So konnten 

die Divisionen nicht konzentriert, sondern nur Regiment für 

Regiment in die Kampfhandlungen eingeführt werden. Da-

mit war es natürlich unmöglich, einen koordinierten und 

wirksamen Gegenangriff auf die Landeköpfe zu unterneh-

men, und die Panzerformationen konnten nur die Infanterie 

unterstützen, die eine Ausweitung der Landeköpfe zu ver-

hindern suchte. 

 

Bei den Alliierten verlief indessen nicht alles nach Plan. 

Die Normandie besteht zu einem grossen Teil aus dem Bo-

cage – kleinen Feldern, die von Erdwällen und darauf ge-

pflanzten Bäumen und Büschen umgeben sind. Die Alliier-

ten hatten sich zwar auf die Anlandung selbst gut vorbereitet, 

in die Planung und die Ausbildung der Soldaten aber nicht 

diese landschaftliche Eigenart einbezogen, die die Verteidi-

gungsoperationen des Gegners begünstigte. Besonders die 

alliierten Panzerkräfte gerieten dadurch in die Klemme. Sie 

erlitten schwere Verluste, da sie den deutschen Panzern vom 

Typ Panther und Tiger an Feuerkraft unterlegen und den 

Panzerabwehrkanonen gegenüber ungeschützt waren. Die 

Kampfhandlungen zeigten auch, dass die Einsatzorganisa-

tion und die Taktik der Alliierten im Vergleich zu denen der 

Deutschen noch allzu starr waren. So lernten die Alliierten 

bei ihrem langsamen Vorrücken in der Normandie aus ih- 

ren Kampferfahrungen. 

Montgomery konzentrierte sich jetzt darauf, den Grossteil der deutschen Panzerkräfte 

in Richtung Osten auf die britische 2. Armee zu ziehen um den Amerikanern im Westen 

den Ausbruch zu ermöglichen. Er unternahm dazu mehrere Angriffe im Raum Caen. 

Die Deutschen, vor allem die fanatischen Burschen von der 12. SS-Panzerdivision «Hit-

lerjugend», leisteten heftigen Widerstand, und so fiel Caen erst fünf Wochen nach der 

Landung der Alliierten. 

Trotzdem begann der unverminderte Druck auf die Deutschen Wirkung zu zeigen. 

Rundstedts und Rommels Bitten an Hitler, ihnen Infanterieverstärkung zu bewilligen, 

damit die Panzerverbände von der Front zurückgezogen und zu einem konzertierten An- 
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griff aufgestellt werden könnten, trafen grösstenteils auf taube Ohren. Dann schlugen 

beide vor die Normandie zugunsten einer neuen Verteidigungsstellung an der Seine zu 

räumen, doch Hitler lehnte das Ansinnen kurzerhand ab. Er entliess Rundstedt und er-

setzte ihn durch Kluge. 

Am 17. Juli wurde Rommel von einem gegnerischen Tiefflieger angegriffen und 

schwer verletzt. Drei Tage später fand im Führerhauptquartier bei Rastenburg ein At-

tentat auf Hitler statt. In Paris sorgte der Militärbefehlshaber von Frankreich, General 

Karl-Heinrich von Stülpnagel, für die Verhaftung von Mitgliedern der Gestapo und der 

SS, doch war dieser Schritt verfrüht. In Berlin liess Joseph Goebbels, der in Erfahrung 

gebracht hatte, dass Hitler nach der Bombenexplosion noch am Leben war, das Haupt-

quartier des Ersatzheeres vom Wachbataillon «Grossdeutschland» umstellen. Die füh-

renden Verschwörer, die dort leitende Positionen innehatten, wurden verhaftet und ohne 

Verzug hingerichtet. 

Die meisten ranghohen deutschen Befehlshaber, die an aktiven Kriegsschauplätzen 

dienten, wurden mit dem Vorschlag zu Hitlers Sturz konfrontiert, vertraten jedoch zum 

grössten Teil die Meinung Mansteins, der erklärte, dass preussische 

Generalfeldmarschall Gerd 

von Rundstedt, der Oberbe-

fehlshaber West, bespricht 

mit Hitler Pläne für den 

Kampf gegen die Invasions-

truppen der Alliierten. Trotz 

Rundstedts Bitten um Ver-

stärkung gab der «Führer», 

konfrontiert mit dem ständig 

wachsenden sowjetischen 

Druck im Osten und der Not-

wendigkeit, die westlichen Al-

liierten in Italien zu fesseln, 

die Kräfte erst frei, als es 

schon fast zu spät war. 

Feldmarschälle nicht meuterten. Was immer sie auch per-

sönlich über den «Führer» dachten, sie fühlten sich doch zu 

stark an den Treueeid gegenüber Hitler gebunden. An allen 

Fronten waren sie mit dem inzwischen verzweifelten Kampf 

gegen die Alliierten beschäftigt und dieser Kampf hatte Vor-

rang. Einige Offiziere waren allerdings allein durch ihr Wis-

sen um das Attentat in die Sache verstrickt. Anfang August 

wurde Kluge nach Deutschland zurückgerufen. Auf dem 

Weg in die Heimat beging er Selbstmord. Auch Rommel 

wurde schliesslich zu diesem Schritt gezwungen um seiner 

Familie die angedrohten Repressalien zu ersparen. 

 

Am 25. Juli, fünf Tage nach dem Attentat auf Hitler, bra- 

chen die amerikanischen Verbände aus der Normandie aus. 

Dem Sturm ging ein Angriff schwerer alliierter Bomber auf 

die deutschen Stellungen voraus – eine Taktik, die bereits in 

den Kämpfen im Raum Caen angewandt worden war. Der 

Bombenteppich liess den Verteidiger zweifellos eine Zeit 

lang wie betäubt erstarren, doch war dieses Vorgehen ein 

zweischneidiges Schwert. Ein solcher Angriff riss den Bo-

den so stark auf, dass er dann die Beweglichkeit des Angrei-

fenden einschränkte und, wie es am 25. Juli geschah, gar Op-

fer unter den eigenen Truppen forderte. Dennoch war der 

Ausbruch nach sechs Tagen gelungen, und es war nun an der 

Zeit, die kurz zuvor gelandete 3. US-Armee unter Patton 

durch die entstandene Lücke zu führen. 

 

Die Truppen der Alliierten wurden in zwei Armeegruppen reorganisiert – die 12. un-

ter Generalleutnant Omar N. Bradley und die 21. unter Montgomery. Letzterer war der 

Oberbefehlshaber der an der Invasion beteiligten Landstreitkräfte der Alliierten gewe-

sen, doch Eisenhower hatte stets danach getrachtet, die Sache selbst in die Hand zu neh-

men, wenn erst der Ausbruch aus der Normandie gelungen war. 

Pattons Truppen rückten rasch nach Westen in die Bretagne sowie nach Süden und 

Osten vor. Auch Montgomerys Verbände drängten aus der Normandie heraus und ver-

suchten die deutsche 7. Armee einzuschliessen. Ein grosser Teil der Armee wurde durch 
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Luftlandeangriff während 

der Operation «Dragoon» 

(alte Tarnbezeichnung «An-

vil») am 15. August 1944 in 

Südfrankreich. Die 1. Luft-

landekampfgruppe war ein 

anglo-amerikanischer Ver-

band, der im Inland abge-

setzt wurde, damit der Lan-

dekopf sofort an Tiefe  

gewann. 

die im Raum Falaise stationierten Fliegerkräfte vernichtet, doch gelang es einigen Trup-

penteilen, der Einkreisung zu entkommen. Die deutschen Verbände hatten den Zusam-

menhalt verloren und zogen sich rasch nach Osten zurück. Jetzt war die Befreiung 

Frankreichs wirklich in Gang gebracht worden. 

Am 19. August gelang es den Alliierten, westlich von Paris den ersten Brückenkopf 

über die Seine zu errichten. Am selben Tag erhoben sich in Paris die Forces Françaises 

de l’Interieur (FFI), eine Vereinigung aller französischen Widerstandsgruppen, gegen 

die Deutschen. Sechs Tage später marschierten die Alliierten in die Stadt ein und an 

jenem Abend reiste auch de Gaulle an um einem Plan der französischen Kommunisten 

zur Machtübernahme zuvorzukommen. Die Befreiung der Stadt wurde von der Bevöl-

kerung freudig begrüsst, doch hatte dieses Ereignis auch seine Schattenseite. Paris hatte 

vier Jahre unter der Naziherrschaft gelebt und jetzt empfanden dessen Bewohner den 

starken Wunsch jene zu bestrafen, die mit den Deutschen zusammengearbeitet hatten – 

darunter viele junge Frauen, die man mit kahl geschorenen Köpfen öffentlich der Er-

niedrigung preisgab. Zweifellos gab es dabei auch Versuche private Rechnungen zu be-

gleichen. In Frankreich sind bis zum heutigen Tag die Narben der Okkupation zu sehen. 

Nach der Befreiung von Paris sahen sich die Deutschen in Frankreich einer neuen 

Bedrohung gegenüber. Am 15. August waren die Alliierten in Südfrankreich gelandet 
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und die 7. US-Armee sowie die französische 7. Armee begannen rasch nordwärts vor-

zustossen. Im Norden indessen, wo der Ansturm der Alliierten in Richtung Osten wei-

terging, tauchte schnell ein neues Problem auf. Die Nachschublieferungen der Alliierten 

wurden noch immer ausschliesslich über Cherbourg abgewickelt. Der Grund dafür war, 

dass Hitler alle französischen Hafenstädte an der Kanal- und der Atlantikküste zu Fes-

tungen erklärt hatte. Gegen diese Festungen kam man nur durch Belagerung an; wurden 

die Städte dann schliesslich eingenommen, waren die Hafenanlagen zerstört. Um das 

Problem der immer länger werdenden Nachschubwege zu überwinden organisierten die 

Amerikaner den Red Ball Express, eine endlose Kette aus Lastkraftwagen, die zwischen 

der Normandie und der Front unterwegs waren. Doch mit zunehmender Entfernung der 

beiden Endpunkte voneinander trat auch hier Materialknappheit auf, denn die Trans-

portfahrzeuge verbrauchten auf ihrem Weg mehr und mehr von dem Treibstoff, den sie 

eigentlich an die Front bringen sollten. 

Im Augenblick jedoch ging der Vorstoss weiter. Am 3. September befreiten britische 

Truppen Brüssel und im Süden rückten am gleichen Tag französische Verbände in Lyon 

ein. Bisher hatte Eisenhower das Ganze fest unter Kontrolle und erliess am folgenden 

Tag eine Weisung, nach der Montgomery die deutschen Armeen ins Ruhrgebiet verfol-

gen und Bradley ins Saarland vorstossen sollte. Im Bewusstsein der zunehmenden logi- 

Raketenbeschuss deutscher 

Panzer durch Typhoons. Die 

60-pfündigen Panzerab-

wehrraketen wurden im Tief-

flug abgefeuert. Obwohl die 

Treffgenauigkeit hier nicht 

besonders gross war, er-

schütterten die Geschosse 

doch den Kampfgeist der 

gegnerischen Panzerbesat-

zungen, die angesichts eines 

Typhoon-Angriffs mitunter 

ihre Fahrzeuge im Stich  

liessen. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

US-amerikanische Soldaten 

dringen während der Opera-

tion «Cobra», dem Ausbruch 

aus der Normandie, durch 

Mörsersperrfeuer vor. 

stischen Probleme wandte Montgomery ein, dass ein Vormarsch auf breiter Front nicht 

durchzuhalten sei. Damit begann eine Kontroverse, die die Alliierten den ganzen Feld-

zug in Nordwesteuropa hindurch verfolgen sollte. Montgomerys Argument war vom 

militärischen Standpunkt zwar durchaus vernünftig, doch Eisenhower musste auch die 

politischen Zusammenhänge in Betracht ziehen. Ein Vorstoss auf schmaler Front würde 

nur eine Armeegruppe beschäftigen und die anderen Verbände, darunter auch die erst 

kurz zuvor aufgestellte 6. US-Armee, die von Süden her kam, aus dem Mittelpunkt des 

Interesses drängen. Das würde unweigerlich zu Differenzen in den britisch-amerikani-

schen Beziehungen führen, die Eisenhower aber um jeden Preis verhindern wollte.  

So bestand er auf einem Vorrücken auf breiter Front. 

Am 11. September überschritten amerikanische Stosstrupps bei Luxemburg die deut-

sche Grenze, doch der Treibstoffmangel liess den Vorstoss überall zum Halten kommen. 

Das verschaffte den nahezu zerschlagenen deutschen Truppen eine Atempause. Die 

Hoffnungen der Alliierten auf einen schnellen Sieg im Westen begannen zu schwinden, 

doch gab es noch immer eine Chance den entscheidenden Schlag zu führen. 

Anfang des Jahres war in Grossbritannien die alliierte 1. Luftlandearmee aufgestellt 

worden. Drei ihrer Divisionen – eine britische und zwei amerikanische – waren an der 

Invasion beteiligt gewesen. Für ihren Einsatz bei den anschliessenden Kampfhandlun- 
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gen in der Normandie hatte es mehr als zwanzig 

Pläne gegeben, doch war keiner davon verwirklicht 

worden. Jetzt unterbreitete Montgomery Eisenhower 

den Vorschlag Teile der Armee bei einer Operation 

einzusetzen, die die Umgehung der deutschen Flanke 

durch einen Angriff über den Niederrhein auf nieder-

ländischem Territorium zum Ziel hatte. Durch drei 

Luftlandungen sollten die Brücken über die Kanäle 

im Raum Eindhoven, über die Maas bei Grave, über 

die Waal bei Nijmegen und schliesslich über den 

Rhein bei Arnhem besetzt werden. Zur gleichen Zeit 

sollte das britische XXX. Korps nach Holland hinein 

vorrücken und sich dort den Luftlandekräften an-

schliessen. 

 

Die Operation «Market-Garden» begann am 17. 

September. Anfangs verlief alles nach Plan; die 82.  
 

US-Division und die 101. US-Luftlandedivision nahmen die Brücken bei Eindhoven, 

Grave und Nijmegen ein und schlossen sich bei Eindhoven rasch mit dem XXX. Korps 

zusammen. Bei Arnhem lag die Absetzstelle für die Luftlandeeinheiten jedoch rund 10 

km von der Brücke entfernt. Auch befanden sich in dem Raum zwei SS-Panzerdivisio-

nen, die nach den Kämpfen in der Normandie neu ausgerüstet wurden. Die Aufklärung 

der Alliierten hatte die Bedeutung dieses Umstandes unterschätzt, und so bekamen die 

britische 1. Luftlandedivision und die Polnische Fallschirmjäger brigade die Anwesen-

heit der Deutschen bald zu spüren. Es gelang ihnen zwar, die Brücke von Arnhem zu 

besetzen, doch gerieten sie unter immer stärkeren Druck der schwerer bewaffneten 

Männer von der Waffen-SS. Hinzu kam, dass der XXX. Korps nördlich von Eindhoven 

Der Red Ball Express in Be-

trieb. Allein am 29. August 

1944 transportierten 5‘958 

Lastkraftwagen 12‘342 Ton-

nen Nachschub an die Front. 

Allerdings verbrauchten die 

Fahrzeuge selbst durch-

schnittlich 1‘135‘600 Liter 

Treibstoff pro Tag. 

praktisch nur auf einer einzigen, zu beiden Seiten von tief liegendem, feuchtem Boden 

begrenzten Strasse vorrücken konnte. Deutsche Angriffe auf die Flügel des Korps ver-

langsamten dessen Vormarsch, während die Fallschirmtruppen bei Arnhem selbst in im-

mer aussichtsloser werdende Kämpfe verwickelt waren. 

Schliesslich gelangte das britische XXX. Korps an den Rhein und vereinigte sich mit 

den polnischen Fallschirmjägern, konnte jedoch nicht die 1. Luftlandedivision errei-

chen, von der nur ein Fünftel über den Rhein kam. Die Operation «Market-Garden» ist 

häufig als übermässig ehrgeiziges Unternehmen kritisiert worden, doch konnten die 

Deutschen hier nur einen knappen Sieg erringen. Sie war für die Alliierten die letzte 

Gelegenheit den Krieg in Europa noch im Jahr 1944 zu beenden. Ihr Vorstoss in Rich-

tung Oberrhein wurde schwierig, denn er musste sich gegen eine zunehmend fester wer-

dende Verteidigung unter der geschickten Führung von Rundstedt durchsetzen. Beson-

ders die Amerikaner kämpften verbissen, um Aachen, die erste bedeutende deutsche 

Stadt hinter der Grenze, zu erobern. Danach folgten heftige Kämpfe in dem östlich da-

von gelegenen Hürtgenwald. 

Im Spätherbst waren die meisten französischen Hafenstädte am Atlantik und an der 

Kanalküste befreit; Dünkirchen konnten die Deutschen bis zum Jahresende halten. Doch 

selbst von diesen Häfen war es noch ein weiter Weg bis zur Front. Zwar befand sich 

Antwerpen seit Anfang September in der Hand der Alliierten, doch konnte der Hafen, 

einer der grössten in Europa, nicht benutzt werden, da die Deutschen noch immer beide 

Ufer der Schelde besetzt hielten. Nach der Räumung des Kessels von Breskens am Sü-

dufer landeten am 1. November alliierte Verbände auf der Insel Walcheren. Während 
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Ein im Schlamm versunkener 

LKW der amerikanischen 

Verbände, die sich in den 

ersten Tagen der Ardennen-

offensive zurückziehen  

mussten. 

einwöchiger Kämpfe unter scheusslichen Witterungsbedingungen konnte die Insel ein-

genommen werden; anschliessend wurde die Schelde von Minen geräumt. Noch vor 

Ende November konnte der Antwerpener Hafen für den Handel und die Nachschublie-

ferungen freigegeben werden, dennoch zu spät um das Kriegsglück der Alliierten im 

Jahr 1944 positiv zu beeinflussen. 

Auch in Italien hatten die Alliierten am Jahresende wieder einmal einen toten Punkt 

erreicht. Die Euphorie nach der Befreiung Roms war schnell verflogen. Der nördlich 

der Hauptstadt fortgesetzte Vorstoss stoppte am Arno, denn jetzt wurden die für die 

Operation «Anvil» bestimmten Truppen sowie ein bedeutender Teil der Artillerie der 

15. Armeegruppe abgezogen. Als Ersatz kamen ein Armeekorps aus Brasilien, das im 

August 1942 in den Krieg eingetreten war, und eine amerikanische Division, in der nur 

Farbige dienten und die der erste Kampfverband dieser Art in der US-Armee war. Al-

lerdings fehlte es beiden an Kampferfahrung. Dennoch glaubte Alexander den Durch-

bruch durch Kesselrings nächste grosse Verteidigungsstellung, die Gotenlinie, zu schaf-

fen, bei deren Bau die Deutschen alle Vorteile des Apenninengebirges genutzt hatten. 

Den Angriff auf die Gotenlinie unternahm Alexander am 12. September. In über 

sechswöchigen Kämpfen, die oftmals von schweren Regenfällen begleitet waren, ge-

lang es der 5. US-Armee, in die Berge vorzudringen, ehe ihre Verluste und die uner-

träglichen Bedingungen sie zum Halten zwangen. Im Osten war die britische 8. Armee 

wieder einmal mit einer schier endlosen Reihe von Flussläufen konfrontiert. Sie über-

schritt bei zunehmend schlechter werdendem Wetter einen Fluss nach dem anderen. 

Nachdem sie die Gotenlinie durchbrochen hatte, trennte der Apennin den Vorstoss der 

8. Armee immer mehr von dem der Nachbararmee. Ende Dezember waren die Briten  
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völlig erschöpft. Alexander, nun zum Oberbefehlshaber über den Kriegsschauplatz im 

Mittelmeerraum befördert, stoppte daher bis zum Frühjahr alle Angriffsoperationen. 

Alexanders Aufmerksamkeit war nun auf das gerade befreite Griechenland gerichtet, 

wo das Machtgerangel zwischen kommunistischen und nichtkommunistischen Wider-

standsgruppen einen Bürgerkrieg entfesselt hatte. Aus Italien mussten britische Truppen 

ins Land gebracht werden um die Kämpfe zu beenden und die Errichtung einer arbeits-

fähigen Regierung zu überwachen. 

In Nordwesteuropa ging das Jahr 1944 nicht wie in Italien sang- und klanglos zu 

Ende. Seit Anfang Herbst hatte sich Hitler mit der Planung einer ehrgeizigen Gegenof-

fensive beschäftigt. Sein Ziel war, mit einem Vorstoss auf Antwerpen die britischen und 

amerikanischen Armeen aufzuspalten. Damit hoffte er im Westen Zeit zu gewinnen um 

sich auf die Eindämmung der unvermeidlichen sowjetischen Offensive über die Weich-

sel und in Richtung Berlin konzentrieren zu können. Der Oberbefehlshaber West 

Rundstedt und auch Model, der die Heeresgruppe B führte, versuchten Hitler umzustim-

men und schlugen einen gemässigteren Angriff zum Einkesseln der im Raum Aachen 

stehenden amerikanischen Truppen vor. Hitler ging nicht darauf ein, stimmte aber einer 

Verschiebung der Offensive vom 25. November auf Mitte Dezember zu. 

Die Ardennen, in denen der Angriff stattfinden sollte, galten bei den Amerikanern als 

ruhiger Frontabschnitt. Deshalb standen dort Divisionen, die gerade aus den USA ein-

getroffen waren, und andere Verbände, die sich von den erbitterten Kämpfen im Hürt-

genwald erholen sollten. Trotz der strengen Geheimhaltung bei den Deutschen, die 

sämtliche Vorbereitungen im Schutze der Dunkelheit trafen, machten die Nachrichten-

dienste der Alliierten, unter ihnen auch die Ultra-Gruppe, Anfang Dezember immer 

mehr Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff aus. In der Überzeugung, dass die  

Soldaten der 1. US-Infante- 

riedivision während des deut-

schen Rückzuges aus den 

Ardennen. Dieser Verband 

hatte bereits an der Opera-

tion «Torch» in Südfrank-

reich sowie an den Feldzügen 

in Tunesien und auf Sizilien 

teilgenommen. Am 6. Juni 

landete die Division am Küs-

tenabschnitt Omaha Beach 

und schlug sich dann von 

Frankreich bis nach Deutsch-

land durch. Während der 

Kämpfe in den Ardennen war 

sie an der Nordseite des deut-

schen Frontvorsprungs ein-

gesetzt. 
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Die Ardennenschlacht 
(16. – 24. Dezember 1944) 

Angriffe deutscher 
Verbände 

Soldaten der 6. SS-Panzer-

armee, die an ihren Tarn-

uniformen zu erkennen wa-

ren, in den ersten Tagen der 

Ardennenoffensive nach ei-

nem Angriff aus dem Hinter-

halt auf eine amerikanische 

Kolonne. Das bergige, dicht 

bewaldete Gelände in ihrem 

Fr ontab schnitt und die 

Schneefälle erschwerten den 

Absetzstelle deutscher 
1 Fallschirmverbände 

- US-amerikanische 

Frontlinien 

    

                                
                                      

                              

                             

Namur 

Dînant 

Beau-
ramg 

         

       

     

    

        

              

           
               

               

      
    

Kampf der Männer unter 

Generaloberst Josef Diet-

rich. Der Mangel an Treib-

stoff war ein weiteres Prob-

lem. Im Südabschnitt kämpf-

ten General Hasso von Man-

teuffels Truppen zwar unter 

weniger widrigen Bedingun-

gen, doch gelang es ihnen 

nicht, die am Kreuzungs-

punkt wichtiger Nachschub-

wege liegende Stadt 

Bastogne einzunehmen. Die 

Rückzugsstellung der Alliier-

ten war die Maas, deren 

Übergänge von Montgome-

rys Truppen gesichert wer-

den sollten. 

Die deutsche Offensive kam 

jedoch schon kurz vor der 

Maas zum Stehen. Sie war zu 

diesem Zeitpunkt durch die 

langen offenen Flanken stark 

gefährdet. 
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Weihnachten 1944 in den 

Ardennen. Durch eine 

Schneedecke getarnt, berei-

ten sich diese Sherman-Pan-

zer auf den Vorstoss im Rah-

men des Gegenangriffs von 

Generalleutnant Patton auf 

die deutsche Südflanke vor. 

 

 

Zeiten grosser deutscher Offensiven vorüber seien, weigerten sich die Befehlshaber je-

doch die Hinweise ernst zu nehmen. 

Als die Panzer und Geschütze der 5. Panzerarmee unter Manteuffel und der 6. SS-Pan-

zerarmee unter Dietrich in Position gingen, begab sich Hitler in eines seiner inzwischen 

zahlreichen Feldhauptquartiere um den Angriff persönlich zu überwachen. Innerhalb von 

zwei Tagen hatte er alle Befehlshaber bis zu den Korpskommandeuren eingewiesen und 

darauf gedrungen, Rundstedt völlig zu umgehen und direkt mit Models Stab Verbindung 

zu halten. 

Am 16. Dezember begann die Offensive nach kurzem Artilleriesperrfeuer. Es herrschte 

Nebel, der wie so oft auch hier der Verbündete des Angreifers war. In den Reihen der 

völlig überraschten Amerikaner brach Chaos aus, das von den eingeschleusten deutschen 

Agenten in amerikanischen Uniformen und Jeeps noch gefördert wurde, die Wegweiser 

veränderten und Telefonkabel durchschnitten. Während der folgenden zwei Tage kam der 

Angriff gut voran, doch dann änderte sich die Lage. Die einsetzenden Schneefälle behin-

derten das Manövrieren der schweren deutschen Panzer auf den engen, gewundenen Stras- 
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sen Belgiens. Ein US-amerikanisches Pionierbataillon bremste den deutschen Vormarsch durch die Spren-

gung von Brücken im Angriffsabschnitt der 6. SS-Panzerarmee, deren Fahrzeuge dadurch zu zeitraubenden 

Umwegen gezwungen waren. Im Kampfabschnitt Manteuffels gelang es nicht, den von den Fallschirmjägern 

der kampferfahrenen 101. Luftlandedivision verstärkten Kreuzungspunkt Bastogne zu nehmen. Schliesslich 

klarte der Himmel auf und die alliierten Fliegerkräfte konnten ihre Luftherrschaft ausspielen. 

Jetzt griff Montgomery ein und übernahm die Kontrolle über die Nordhälfte des gerade geschaffenen deut-

schen Frontvorsprungs. Im Süden verlagerte Patton in der Vorausahnung, dass er seine 3. Armee brauchen 

würde, deren Angriffsachse um 90 0 und stand bereit, als es darum ging, Bastogne zu entsetzen. Am 23. 

Dezember war der Vormarsch der 6. SS-Panzerarmee gestoppt und drei Tage später die Belagerung der Stadt 

Bastogne durchbrochen. Hitler hatte begriffen, dass er im Westen seine letzte Kugel verschossen hatte, und 

war bereits aus seinem Hauptquartier abgereist. 
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KAPITEL ACHT 

DER LETZTE FELDZUG 

(1945) 

EINE ÜBERRASCHEND FRÖHLICHE kanadische Infanteristengruppe bei der Fahrt 

auf einem Sherman Firefly während der erbitterten Kämpfe im Februar im 

Reichswald. Die Firefly-Panzer waren mit einer langrohrigen 76,2-mm-Kanone 

ausgerüstet, die mächtiger als das 75-mm-Geschütz des herkömmlichen Sherman 

war. Sie wurden zur Bekämpfung der deutschen Tiger- und Panther-Panzer ein-

gesetzt. Die Infanteristen tragen Patronengurte mit Gewehrmunition – ein Zei-

chen dafür, dass sie auf dem Weg an die Front sind. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER LETZTE FELDZUG (1945) 

Ein Churchill AVRE (Ar-

moured Vehicle, Royal Engi-

neers – Panzerfahrzeug, Kgl.-

Brit. Pioniere) während der 

Kämpfe im Reichswald. Der 

Panzer vom Typ Churchill 

war ursprünglich zur Unter-

stützung der Infanterie konzi-

piert, übernahm dann jedoch 

viele Spezialaufgaben für 

Panzerfahrzeuge. 

An seinem Turm sass ein 165-

mm-Mörser, der in einem 

«Mülleimer» steckende 25-

pfündige Sprengladungen 

verfeuerte. Der Churchill 

wurde gegen Betonziele und 

andere stark befestigte Bau-

ten eingesetzt. 

Er trug einen schmutzigen Verband um den Kopf und ritt auf dem Rücken eines Ochsen, 

der einen kleinen Munitionswagen zog, dem das Benzin ausgegangen war. Mit einem 

Gefühl für Prontromantik, das allen erfahrenen Soldaten eigen ist, behauptete er den 

ganzen Weg von Stalingrad auf dem Ochsen gesessen und den Wagen gezogen zu ha-

ben; hätte er das nicht getan, dann hätten die Alliierten jetzt noch ziemlich viel Ärger. 

Ich fragte ihn, was er jetzt, da der Krieg fast vorüber sei, mit dem Ochsen zu tun ge-

denke. Er sagte: «Aufessen.» Es gibt nicht den geringsten Zweifel daran, dass er das 

wirklich getan hat. 

OBERST NICHOLAS IGNATIEFF, RUSSISCHSTÄMMIGER KANADIER VOM BRITI-

SCHEN MILITÄRISCHEN NACHRICHTENDIENST, AM 25. APRIL IN TORGAU AN DER ELBE 

D 
eutschland befand sich Anfang 1945 in einer verzweifelten Lage. Seine Zukunft 

gründete sich auf den Rhein im Westen und die Weichsel im Osten. Die ungarische 

Hauptstadt Budapest behauptete sich zwar noch immer, doch das Land selbst war be-

setzt und Österreich bedroht. Auch in Italien mussten die Alliierten ihre Offensive wie-

der aufnehmen. Deutschland erlebte Tag und Nacht Luftangriffe. Die Treibstoffquellen 

waren nahezu versiegt, die Strassen- und Eisenbahnverbindungen unterbrochen. Vor 

dem Deutschen Reich stand drohend die Niederlage. Dennoch kämpfte das deutsche 

Volk weiter. 

Der Grund dafür war vor allem die den Deutschen eigene Disziplin und die Tatsache, 

dass das Land zwölf Jahre lang unter einer strengen Diktatur gelebt hatte. 
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Die nationalsozialistische Propagandamaschinerie stellte demonstrativ die Forderung 

der Alliierten nach bedingungsloser Kapitulation vor und behauptete, dass das Reich 

damit alles verliere und in Ödland verwandelt würde. Also sei durch ein Waffenstill-

standsersuchen bei den Alliierten nichts zu gewinnen. Hitler, der seinen Wohnsitz jetzt 

im Führerbunker in Berlin aufgeschlagen hatte, versprach eine neue Generation von 

«Wunderwaffen» , die das Blatt mit Sicherheit wenden würden. Gleichzeitig nährten er 

und viele andere die Hoffnung, dass die westlichen Alliierten schliesslich der wirklichen 

Gefahr für Westeuropa, nämlich des aus dem Osten kommenden Bolschewismus ge-

wahr würden. 

Doch erst nach dem Attentat vom 20. Juli 1944 ordnete Hitler die Mobilisierung für 

den totalen Krieg an. In den folgenden sechs Monaten wurde eine neue Art Division – 

die Volksgrenadierdivision – aufgestellt, die kleiner als die übliche Infanteriedivision 

und für die Verteidigung ausgerüstet war. Auch der Volkssturm wurde geschaffen. Er 

war eine Art Bürgerwehr, die sich vorwiegend aus so genannten «unabkömmlichen» 

Arbeitern und Angestellten und bis dahin nicht zum Wehrdienst eingezogenen Männern 

zwischen 16 und 60 Jahren zusammensetzte. Viele von ihnen waren mit Panzerfäusten 

 

Hier deckt ein schweres 

Maschinengewehr Modell 

Maxim PM 1910 sowjeti- 

sche Infanteristen während 

der Weichsel-Oder-Ope- 

ration im Januar 1945. 

Wie das britische Maschi- 

nengewehr Modell Vickers- 

Berthier, das von 1910 an 

bis zum Ende des Zweiten 

Weltkrieges produziert 

wurde, so zeigte sich auch 

die sowjetische Waffe lang- 

lebig. Zuletzt wurde sie im 

Koreakrieg eingesetzt. 
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ABB. GEGENÜBER: Ausge- 

rüstet mit Schwimmwesten, 

brechen die britischen 

Infanteristen im März 1945 

zur Operation «Plunder», 

der Überquerung des 

Rheins, auf. 

ausgerüstet, einer neuen Generation von rückstossfreien Panzerabwehrwaffen, die in 

der zweiten Kriegshälfte von den USA wie auch von Deutschland entwickelt und ein-

gesetzt wurden. 

Da sich die Deutschen auf die letzten Schlachten vorbereiteten, war die Nazipropa-

ganda immer heftiger geworden. Eine ähnliche Entwicklung gab es auch in der Sowjet-

union. Ilja Grigorjewitsch Ehrenburg, der im Zweiten Weltkrieg zu fanatischer Feind-

lichkeit gegenüber den Deutschen aufrief, gab den Soldaten der Roten Armee, die vor 

dem Einmarsch auf deutsches Territorium standen, eine einfache Botschaft mit: «Brot 

für Brot, Blut für Blut». Das hiess, dass die Gräueltaten der Deutschen in der Sowjet-

union auf gleiche Weise vergolten werden sollten. Das Ergebnis waren Vergewaltigun-

gen und Plünderungen in einem in Europa über Jahrhunderte hinweg unbekannten Aus-

mass. 

Die lang erwartete sowjetische Offensive über die Weichsel hinweg begann am 12. 

Januar 1945. Als Erste griff die 1. Ukrainische Front unter Konew im äussersten Süden 

an und erzielte einen sofortigen Durchbruch, bei dem die Truppen allein am ersten Tag 

bis zu 19 km tief in die gegnerische Verteidigung eindrangen. Am folgenden Tag trat 

die 3. Belorussische Front zum Angriff auf Ostpreussen an. Dann überschritten die 

Fronten unter Rokossowski und Shukow nördlich und südlich von Warschau die 

Weichsel und befreiten die polnische Hauptstadt schliesslich. Im Gefolge von Kolon-

nen verängstigter Flüchtlinge, die Schreckensgeschichten verbreiteten, strömten die 

sowjetischen Truppen westwärts. Gegen Ende des Monats hatte Shukow die Oder, 

Konew die Neisse erreicht. Das von den Deutschen gehaltene ostpreussische Territo-

rium war auf einen kleinen Kessel bei Königsberg zusammengeschrumpft. 

Die andere aktive Front im Osten war Ungarn. Die Hauptstadt Budapest wurde An-

fang 1945 und den gesamten Januar hindurch noch gehalten. Die Heeresgruppe Süd 

unter General Otto Wöhler kämpfte sich vor um die Stadt zu entsetzen; sie kam bis auf 

etwa 19 km an die Budapester Aussenbezirke heran. Die Anstrengungen waren jedoch 

vergebens und nach heftigen Strassenkämpfen kapitulierte die Stadt am 13. Februar 

schliesslich vor der von Marschall R.J. Malinowski befehligten 2. Ukrainischen Front. 

Hitler hatte indes seine Angriffsoperationen in Ungarn noch nicht beendet. Er war ent-

schlossen, die Ölfelder im Balatonraum zurückzuerobern, und befahl zu diesem Zweck 

die Verlegung der 6. SS-Panzerdivision aus dem Westen nach Ungarn. 

Unter der Tarnbezeichnung «Frühlingserwachen» griff Dietrich dann in den frühen 

Morgenstunden des 6. März neben der von General Hermann Balck geführten 6. Armee 

an. Das Tauwetter behinderte die Truppen, es hatte den Boden stark aufgeweicht, und 

so war der Vorstoss von Anfang an ein mühsames Unterfangen. Nach einwöchigen 

Kämpfen, an deren Ende die 3. Ukrainische Front einen Gegenangriff unternahm, der 

Balcks und Dietrichs Verbindungslinien bedrohte, kam die Offensive zum Stehen und 

die Deutschen wurden zum Rückzug gezwungen. Hitler war darüber so erbost, dass er 

den beteiligten SS-Verbänden befahl ihre hoch geschätzten Litzen von den Ärmelauf-

schlägen zu entfernen. 

Im Norden waren die Deutschen ebenfalls in der Offensive, als die 3. Panzerarmee 

unter General Walther Wenck in die lange und ungeschützte Nordflanke der 1. Belorus-

sischen Front hineinstiess. Der Angriff kam zunächst gut voran, stockte dann aber, 

nachdem sich Wenck bei einem Autounfall Verletzungen zugezogen hatte. Shukow er-

kannte, dass vor dem letzten Sturm auf Berlin zunächst Pommern eingenommen werden 

müsse. Also griffen er und Rokossowski in Richtung Norden an und räumten das Gebiet 

rasch von gegnerischen Einheiten. Das völlig isolierte Königsberg behauptete sich je- 
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Luftlandeoperation der Alli-

ierten während des Unterneh-

mens «Plunder» vom 24. März 

1945. Daran nahmen britische 

und kanadische Luftlandetrup-

pen teil. Ihr Ziel war die Be-

setzung des Gebietes jenseits 

des Ostufers des Rheins. Aller-

dings lagen ihre Absetzzonen 

im Peuerbereich deutscher 

Geschütze, was ihnen Verluste 

an Transportflugzeugen und 

Lastenseglern einbrachte. 

Dennoch erreichten sie bis  

Tagesende ihr Ziel. 

doch weiterhin. Zur gleichen Zeit säuberte Konew das Gebiet zwischen Oder und 

Neisse. 

Im Süden wurde rasch der Rest Ungarns besetzt und die Rote Armee überschritt die 

Grenze nach Österreich. Am 6. April standen die Truppen vor Wien, das nach einwö-

chigen Kämpfen fiel. Am 10. April kapitulierte schliesslich auch Königsberg. Nun 

konnte sich die Aufmerksamkeit der Sowjets voll und ganz auf Berlin konzentrieren. 

Der Misserfolg der Deutschen in den Ardennen bedeutete nicht, dass deren Verteidi-

gung zerbrochen war. Im Gegenteil: Die Alliierten sahen sich heftigem Widerstand ge-

genüber, als sie sich dem Rhein näherten. Im Süden war die französische 1. Armee unter 

General Jean-Marie de Lattre de Tassigny Anfang Februar eine schwierige Woche lang 

mit der Vernichtung der Colmarer Tasche am Ostufer des Flusses beschäftigt. Die 

3. US-Armee unter Patton und die 1. US-Armee unter Hodges hatten eine etwas leich-

tere Aufgabe, wozu allerdings auch die Wiedergewinnung des bei der Gegenoffensive 

in den Ardennen verlorenen Terrains gehörte. Die Entfernungen, die sie dabei zurück- 

 

zulegen hatten, liessen ihren Weg zum Rhein beträchtlich länger werden. Die 21. Ar-

meegruppe unter Montgomery musste bei winterlichem Wetter sehr harte Kämpfe be-

stehen, als sie die von Generalmajor Eugen Meindl geführte 1. Fallschirmarmee zum 

Niederrhein zurückdrängte. Besonders die britischen und die kanadischen Truppen wa-

ren beim Säubern des nur schwer zu durchdringenden Reichswaldes mit Bedingungen 

konfrontiert, die an Frankreich und Flandern in den Jahren 1914-1918 erinnerten. 

Anfang März erhielt Rundstedt von Hitler schliesslich die Erlaubnis seine Kräfte öst-

lich des Flusses zurückzuziehen und die noch verbliebenen Rheinbrücken zu zerstören. 

Am 7. März gelang es Truppenteilen der l.US-Armee, eine Brücke bei Remagen südlich 

von Bonn einzunehmen, ehe diese völlig vernichtet werden konnte. 
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Dieses Bravurstück kostete Rundstedt zum dritten und letzten Mal in diesem Krieg sei-

nen Posten. In den folgenden zwei Wochen unternahmen die Deutschen verzweifelte 

Versuche die Brücke zu zerstören; dabei setzten sie auch Fliegerkräfte und Taucher ein. 

Schliesslich brach das Bauwerk zusammen, doch das Gelände am Ostufer war so 

schwierig, dass die Rheinüberquerung auf jeden Fall an anderer Stelle erfolgen musste. 

Hitler, der allmählich den Verstand verlor, erliess nun den «Nerobefehl», in dem er 

zur Taktik der verbrannten Erde aufforderte. Den Alliierten durfte nichts bleiben, was 

von Wert war, und die gesamte deutsche Bevölkerung sollte ins Landesinnere gebracht 

werden. Das war natürlich nicht zu bewerkstelligen, und es wurde nichts unternommen 

um die Aufforderung in die Tat umzusetzen. Was die Verwüstung Deutschlands betraf, 

so war es Albert Speer, Hitlers Reichsminister für Bewaffnung und Munition, der die 

Ausführung des Befehls im westlichen Teil des Landes sabotierte, da er der Ansicht 

war, dass die Regierung für ihr Volk ein Minimum an Lebensstandard aufrechterhalten 

müsse. 

Soldaten der 3. US-Armee 

landen bei einem von Pat-

tons «Sprüngen» über den 

Rhein mit ihren Sturmbooten 

am Ostufer des Flusses. 

 

Die erste grosse Rheinüberquerung der Alliierten fand in der Nacht vom 22. zum 23. 

März bei Oppenheim, oberhalb des Zusammenflusses von Rhein und Main statt. Der 

3. US-Armee unter Patton gelang aus der Bewegung heraus der «Sprung» über den 

Fluss. Viele Deutsche wurden von den Ereignissen praktisch im Schlaf überrascht. Der 

Übergang der britischen 2. Armee im Raum Wesel war im Gegensatz dazu mehr als drei 

Wochen vorbereitet worden. An der letzten Luftlandeoperation in Eurpoa waren briti-

sche und amerikanische Fallschirmtruppen beteiligt, die das erhöhte Gelände jenseits 

des Ufers sichern sollten, wenn die Sturmtruppen den Rhein überschritten. Danach 

wurde der Fluss noch an verschiedenen Stellen in seinem Mittellauf überquert. 

Nach der Forcierung des Rheins lebte die Kontroverse über den Vormarsch auf brei- 
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Nach der Besetzung von Brü-

ckenköpfen über den Rhein 

wurden rasch Pontonbrücken 

zusammengesetzt, auf denen 

die für die Ausbruchphase  

erforderlichen Banzer und 

Nachschublieferungen ans 

andere Ufer rollen konnten. 

ter bzw. auf schmaler Front wieder auf. Ohne die amerikanische oder die britische Re-

gierung zu konsultieren sandte Eisenhower am 28. März eine Mitteilung an Stalin, in 

der er feststellte, dass er nicht die Absicht habe, auf Berlin vorzustossen, und damit die 

Einnahme der deutschen Hauptstadt der Roten Armee überlasse. Stattdessen sei die 

hauptsächliche Angriffsrichtung der Alliierten Dresden. In Wirklichkeit aber war Ei-

senhower bemüht keinen Zusammenstoss mit den Sowjets zu riskieren, der den letzt-

endlichen Sieg noch verderben konnte. Er war auch besorgt über Informationen der 

Nachrichtendienste, die von der Absicht der Nazis sprachen, im Alpenraum eine starke 

Verteidigungsstellung auszubauen, die so genannte «Alpenfestung». Zwar befahl Hitler 

die Schaffung zweier Hauptquartiere – des OKW Nord in Schleswig-Holstein und des 

OKW Süd in den Alpen – um das Land auf eine Zweiteilung durch die Offensiven der 

Alliierten vorzubereiten, doch die Existenz der «Alpenfestung» war eine Legende. 

Stalin, der seinen Blick nun fest auf die deutsche Hauptstadt richtete, war über Eisen-

howers Zusage erfreut; er versicherte ihm, dass das Zusammentreffen mit den westli-

chen Alliierten auf deutschem Territorium und die Spaltung des Landes in zwei Teile 

bei ihm oberste Priorität habe. Er erklärte, dass Berlin für ihn nicht  länger von besonde- 
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rem Interesse sei und dass er in der zweiten Maihälfte, sobald der Boden trocken sei, 

seine nächste Offensive starten werde. Das entsprach nicht der eigentlichen Absicht 

Stalins, doch sollte es den Argwohn der Briten und Amerikaner besänftigen. Churchill 

indessen war bestürzt, als er davon erfuhr, und erklärte, dass Berlin ein strategisches 

Ziel sei und das Zusammentreffen mit der Sowjetarmee möglichst weit im Osten statt-

finden müsse. Auch Montgomery war entsetzt; er hatte geglaubt, die 21. Armeegruppe 

führe den Hauptangriff der Alliierten, der in Richtung der deutschen Hauptstadt vorge-

tragen würde. Eisenhower legte fest, dass Montgomery nach der Vernichtung des Ruhr-

kessels die 9. US-Armee unter Generalleutnant William H. Simpson, die seit der Arden-

nenschlacht unter seinem Befehl gestanden hatte, zurückgeben und sich auf die Befrei-

ung der Niederlande und die Säuberung der norddeutschen Küste konzentrieren werde. 

In Wirklichkeit war Grossbritannien jetzt der Juniorpartner im Bündnis gegen Hitler-

deutschland. Das war Anfang Februar 1945 auf der Strategiekonferenz in Jalta auf der 

Krim sehr deutlich geworden. Der inzwischen schwer kranke Roosevelt war zu Zuge-

ständnissen an Stalin bereit um den Bundesgenossen zum Eintritt in den Krieg gegen 

 

US-amerikanische Soldaten 

bringen während der Opera-

tionen auf dem östlichen 

Rheinufer deutsche Kriegs-

gefangene ein. Viele der Ge-

fangenen waren kaum den 

Kinderschuhen entwachsen. 

Gegen Ende des Krieges 

hatte Deutschland einfach 

nicht mehr genügend Solda-

ten. 

Japan unmittelbar nach der Niederlage Deutschlands zu bewegen. Churchill musste 

feststellen, dass er hier nur wenig ausrichten konnte. 

Das Ruhrgebiet wurde in einer Zangenbewegung von der 1. und der 9. US-Armee 

eingeschlossen. Das riss eine gewaltige Lücke in die deutsche Verteidigung, die Brad-

ley mit seiner 12. Armeegruppe rasch ausnutzte, indem er einige Divisionen so weit wie 

möglich in Richtung Osten eilen liess. Im Ruhrkessel befanden sich die Überreste der 

von Model befehligten Heeresgruppe B, die die westlichen Alliierten seit deren Lan-

dung in der Normandie bekämpft hatte. Es dauerte 18 Tage, bis der Kessel vernichtet 

war und 325’000 deutsche Soldaten in Gefangenschaft gingen – die bedeutendste Ka-

pitulation, die die westlichen Alliierten je in einer einzigen Schlacht erreicht hatten. 

Model beging Selbstmord. 
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Unterdessen ging der Vorstoss in Richtung Osten weiter; häufig stellten sich ihm 

Gruppen fanatischer SS-Männer entgegen. Bereits am 11. April erreichten Truppenteile 

der von Simpson geführten 9. US-Armee die Elbe im Raum Magdeburg, nur etwa 120 

km von Berlin entfernt. Simpson bat darum, auf die deutsche Hauptstadt marschieren zu 

dürfen, doch Eisenhower blieb hart: Keine seiner Truppen würde östlich der Elbe vor-

stossen, selbst wenn der sowjetische Sturm auf Berlin noch nicht begonnen hätte. 

Die Ereignisse in Norditalien entwickelten sich ebenso schnell. Die deutschen Trup-

pen in Italien konnten zwar kaum etwas tun, was die immer schlechter werdende Situa-

tion in der Heimat hätte beeinflussen können, doch den westlichen Alliierten war be-

wusst, dass sich ihr Gegner, wenn er die Erlaubnis zum Rückzug bekäme, in den Alpen 

verschanzen würde und von dort nur sehr schwer herauszuholen wäre. Dann müsste eine 

weitere Offensive vorbereitet und durchgeführt werden. Der Plan lautete also, die Hee-

resgruppe C einzuschliessen, die jetzt unter dem Befehl von Generaloberst Heinrich von 

Vietinghoff stand, da Kesselring die Nachfolge Rundstedts als Oberbefehlshaber West 

angetreten hatte. Die britische 8. Armee musste den wichtigen, stark ausgebauten Stütz-

punkt Argenta zwischen dem Valli-di-Comacchio und dem Reno einnehmen, während 

die 5. US-Armee nördlich und westlich von Bologna vorstiess. Doch als die Vorberei-

tungen für den Angriff im Gange waren, gab es erste Anzeichen für einen möglichen 

Zusammenbruch des Dritten Reichs. Anfang März unterbreitete der SS-Adjutant des 

deutschen Militärbefehlshabers von Norditalien dem OSS (Office of Strategie Services 

– Strategischer Geheimdienst, ein Äquivalent zur britischen SOE) in der Schweiz das 

Angebot eines separaten Waffenstillstandes für die im Lande stehenden deutschen Trup-

pen. Himmler, der den westlichen Alliierten bereits zu Jahresbeginn vorgeschlagen hatte, 

an der Seite Deutschlands gegen die UdSSR zu Felde zu ziehen, erfuhr davon und machte 

den Verhandlungen ein Ende. 

Die Schlussoffensive der Alliierten in Italien begann am 9. April. Die deutschen Trup-

pen, denen es an Treibstoff mangelte und deren Verbindungslinien durch Luftangriffe 

schwer beschädigt waren, hatten dem Angriff nur wenig entgegenzusetzen, und so rück-

ten die Alliierten schon bald in Richtung Norden vor. Vietinghoff, der begriffen hatte, 

dass eine Niederlage unvermeidlich war, beschloss die Verhandlungen mit den Alliierten 

wieder aufzunehmen, ohne jedoch Berlin davon in Kenntnis zu setzen. Alexander gab 

sein Einverständnis erst am 27. April. Am Tag darauf starb Mussolini, der von Partisanen 

gefangen genommen worden war. Die Leichen des Duce und seiner Geliebten wurden 

auf einem der grössten Plätze Mailands aufgehängt. Am 29. April schliesslich unter-

zeichneten die deutschen Streitkräfte in Italien die bedingungslose Kapitulation. Damit 

war der Krieg in Europa fast zu Ende. 

Eisenhowers Befehl, die Elbe nicht zu überschreiten, liess die 6. und die 12. Armee-

gruppe auf eine südöstliche Vormarschrichtung nach der Tschechoslowakei und nach 

Bayern einschwenken. Montgomerys Truppen setzten die Säuberung der norddeutschen 

Küste fort, wobei sie besonders auf Bremen und Hamburg zielten. Doch die Aufmerk-

samkeit konzentrierte sich die ganze Zeit auf Berlin. 

Entgegen seiner Erklärung gegenüber Eisenhower hatte Stalin befohlen Berlin bis 

zum l.Mai einzunehmen. Den Plan dafür hatte er am 1. April persönlich bestätigt. Da-

nach sollte Shukow die Stadt besetzen und dann zur Elbe vorstossen, Konew im Süden 

die Oder überschreiten, auf seinem Weg alle deutschen Verbände vernichten und nach 

Dresden vordringen. Im Norden sollte Rokossowski zur Elbe und zur Ostseeküste vor-

rücken. Als Beginn der Offensive war der 16. April festgelegt worden. 
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Die drei Fronten der Sowjetarmee wiesen einen Personalbestand von annähernd zwei 

Millionen Mann auf. Sie und die 6‘250 Panzer, 41‘600 Geschütze und Mörser sowie die 

zur Unterstützung der Angriffe aufgebotenen 7‘500 Flugzeuge aufzustellen war ange-

sichts der kurzen Zeitspanne eine enorme Herausforderung. Jedes Waldstück östlich der 

Oder war mit Fahrzeugen und Soldaten vollgestopft. Wo es keine natürliche Deckung 

gab, wurden Kilometer um Kilometer Tarnnetze gespannt. Dass die Vorbereitungen 

rechtzeitig abgeschlossen wurden, zeigt, welches Mass an Effektivität die Rote Armee 

in den vier zurückliegenden Kriegsjahren erworben hatte. 

Am Westufer der Oder erwarteten drei deutsche Armeen den Angriff. In ihrem Be-

stand befanden sich 33 nur unvollständig aufgefüllte Divisionen. Westlich von Berlin 

stand ein weiterer, bunt zusammengewürfelter Kampfverband, die 12. Armee unter 

Wenck, deren 12 Divisionen die Stellung an der Elbe verteidigten. Um die Verteidi-

gungsstellungen an der Oder pioniertechnisch auszubauen, hatten die Deutschen aller-

dings viel Zeit gehabt. 

Die 1. Belorussische Front unter Shukow griff als Erste an. Nach kurzer Artillerie- 

und Luftvorbereitung und unter Ausnutzung künstlichen «Mondlichts» – von den Wol-

ken reflektierten Scheinwerferlichts – setzten die Truppen in den frühen Morgenstunden 

des 16. April über den Fluss, konnten die Seelower Höhen, die diesen Abschnitt der 

Oder beherrschten, jedoch nicht einnehmen. Konew hingegen, der am selben Tag los-

schlug, war schon am Abend zum Durchbruch bereit. Am nächsten Tag hatte er die 

deutsche Verteidigung überwunden, während Shukow noch immer um die Errichtung 

eines Brückenkopfes kämpfte. Ohne Shukow zu informieren teilte Stalin Konew mit, 

dass er mit der 1. Ukrainischen Front nun auf Berlin marschieren könne. Am 18. April 

ging Rokossowski mit der 2. Belorussischen Front zur Offensive über. Da seine Truppen 

von sumpfigem Boden behindert wurden, kamen sie in den ersten beiden Tagen nur 

langsam voran. Dennoch konnte er die 3. Panzerarmee daran hindern, an der Verteidi-

gung Berlins teilzunehmen. 

Am 20. April feierte Hitler seinen 56. Geburtstag. Er erklärte, in der Hauptstadt blei-

ben zu wollen, erlaubte aber verschiedenen Regierungsorganen Berlin zu verlassen. Er 

wies Grossadmiral Karl Dönitz an den Befehl über die Streitkräfte in Norddeutschland 

zu übernehmen; die deutschen Streitkräfte im Süden sollten Kesselring unterstellt wer-

den. Am Tag darauf stiessen Konews Truppen über den Autobahnring vor, der die ei-

gentliche Grenze Berlins darstellte, und die Artillerie begann das Stadtzentrum zu be-

schiessen. Hitler, der erkannt hatte, dass die westlichen Alliierten nicht die Absicht hat-

ten östlich der Elbe vorzustossen, hoffte auf Rettung von Wencks Truppen. Sein Glaube, 

dass dessen zwölf schwache Divisionen noch etwas an dem unvermeidlichen Ausgang 

des Krieges ändern könnten, widerspiegelte eigentlich nur das völlig wirklichkeitsferne 

Denken, das jetzt im Führerbunker herrschte. 

Am 25. April vereinigten sich Shukows Truppen, die den Befehl gehabt hatten in das 

Gebiet nördlich von Berlin vorzustossen, mit den Verbänden Konews. Sie schlossen den 

Ring um die deutsche Hauptstadt. Zur gleichen Zeit trafen nordöstlich von Leipzig – bei 

Torgau an der Elbe – Truppenteile der 1. Ukrainischen Front mit der von Hodges ge-

führten 1. US-Armee zusammen. Deutschland war damit in zwei Teile gespalten. 

Jetzt begann die letzte Schlacht, da die Rote Armee immer näher an das Zentrum 

Berlins heranrückte. Wie bei allen Kämpfen in Stadtgebieten, so ging es auch hier nur 

langsam und unter grossen Opfern voran, doch am 29. April erreichten die sowjetischen 

Verbände das Gebiet um den Reichstag und die Reichskanzlei. Hitler erklärte seinen 

letzten Willen, ernannte Dönitz zu seinem Nachfolger und ehelichte seine langjährige 
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Die letzten Phasen der 

Schlacht um Berlin. Die an-

haltenden Strassenkämpfe for-

derten auf beiden Seiten sehr 

viele Opfer. Im Verlauf der 

gesamten Offensive, die am 

16. April begonnen hatte, ver-

loren die drei sowjetischen 

Fronten insgesamt mehr als 

350’000 Soldaten. Über die 

Verluste auf deutscher Seite 

existieren zwar keine genauen 

Angaben, doch einschliesslich 

der Opfer unter der Zivilbe-

völkerung lagen sie etwa in 

der gleichen Grössenordnung. 

Geliebte Eva Braun. Am Tag darauf beging er Selbstmord. Andere Personen aus seinem 

Gefolge, darunter auch Goebbels und dessen Familie, brachten sich am nächsten Tag 

um. Am 2. Mai, einen Tag nach der von Stalin gesetzten Frist, erklärte General Helmuth 

Weidling schliesslich die Kapitulation der Stadt. 

An anderen Orten ging der Kampf weiter. Die 21. Armeegruppe unter Montgomery 

hatte nach erbitterten Kämpfen Bremen eingenommen und war dann zur Elbe gejagt. 

Hamburg fiel kampflos am 3. Mai. Die britischen Truppen stiessen nordwärts nach 

Schleswig-Holstein vor und eilten dann nach Osten um noch vor der Ankunft der Roten 

Armee Lübeck einzunehmen. Weit im Süden hatte die 3. US-Armee unter Patton die 

tschechische Grenze überschritten und rückte nun ostwärts gegen die Überreste der Hee-

resgruppe Mitte vor, die zur gleichen Zeit von vier sowjetischen Fronten auf die tsche-

chische Hauptstadt Prag zurückgedrängt wurde. Die französische 1. Armee und die 

7. US-Armee näherten sich der Grenze zur Schweiz, während die alliierten Armeen in 

Italien durch die Alpen und nach Österreich vordrangen. 

Am 3. Mai wurde Montgomery das erste formelle Kapitulationsangebot unterbreitet. 

Die deutsche Delegation wünschte eine Übergabe der in Norddeutschland stehenden 

Streitkräfte einschliesslich der Verbände, die auf dem Rückzug vor Rokossowski waren, 

doch Montgomery wollte nur eine Kapitulation akzeptieren, die neben den Streitkräften 

in Norddeutschland auch die in den Niederlanden und in Dänemark umfasste. Dann 

schlugen die Deutschen eine Teilkapitulation vor den westlichen Alliierten vor, doch 

Eisenhower lehnte dieses Angebot ab. Unterdessen wurden die Kämpfe in der Tsche-

choslowakei fortgesetzt. In Prag kam es zum bewaffneten Aufstand tschechischer Pat-

rioten gegen die deutsche Garnison. 

Schliesslich akzeptierten die Deutschen, dass sie keine andere Wahl als eine bedin-

gungslose Kapitulation gegenüber den Alliierten hatten. Die Zeremonie, bei der die Ka- 

Humboldt- 

ism inister i 

Reichstag 

xxxx 
Führeri 

29. April 1945: Ein-

heiten der 1. Ukraini-

schen Front rücken 

auf das Zentrum Ber-

lins 

30. April 1945: Um 15.30 Uhr begeht 

Hitler Selbstmord. Die Rote Armee be-

findet sich zu dieser Zeit rund 

300 m vom Führerbunker entfernt. 

29. – 30. April 1945: Einheiten der 2. 

Belorussischen Front stossen von den 

nördlichen Vorstädten vor, überqueren 

die Spree und besetzen das Reichsmi-

nisterium des Innern sowie den Reichs-

tag. 
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ABB. GEGENÜBER: Das Ende ei-

nes langen Weges – sowjeti-

sche Soldaten auf dem Dach 

des schwer beschädigten 

Reichstagsgebäudes im 

Zentrum von Berlin. 

Am 25. April 1945 trafen bei 

Torgau an der Elbe amerika-

nische und sowjetische Sol-

daten zusammen. 

pitulationsurkunde unterzeichnet wurde, fand am 7. Mai in Eisenhowers Hauptquartier 

in Reims statt. Die Feindseligkeiten endeten am 8. Mai, 23.01 Uhr MEZ. In Grossbri-

tannien und in den USA bereitete man sich auf die Bekanntgabe der Kapitulation vor; 

hier sollte der 8. Mai zum Tag des Sieges gemacht werden. Stalin indes forderte für den 

8. Mai eine weitere Zeremonie, und zwar auf dem Territorium des besiegten Deutsch-

land. Die Nachricht von der endgültigen Niederlage Deutschlands konnte allerdings 

nicht mehr zurückgehalten werden, so dass zum Zeitpunkt der Zeremonie in Berlin be-

reits Millionen von Menschen in Westeuropa, Amerika und in anderen Teilen der Erde 

den Sieg feierten. 

In der Tschechoslowakei dauerten die Kampfhandlungen noch bis zum 11. Mai an; 

erst an diesem Tag legten die Soldaten der Heeresgruppe Mitte die Waffen endgültig 

nieder. Drei Tage später erfolgte die letzte Übergabe – die bedingungslose Kapitulation 

der Überreste der Heeresgruppe E vor den Truppen Titos in Nordjugoslawien. Doch das 

Dritte Reich lag noch immer nicht völlig am Boden. Die Alliierten hatten Dönitz erlaubt 

seine Regierungsgeschäfte in Flensburg weiterzuführen, damit er die Kapitulation der 

noch auf hoher See befindlichen U-Boote organisieren konnte. Nachdem er diese Auf-

gabe erfüllt hatte, wurde er am 23. Mai verhaftet. Der Zweite Weltkrieg war endlich 

vorüber. 
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KAPITEL NEUN 

DER ZWEITE WELTKRIEG 

IM RÜCKBLICK 

AM 20. APRIL 1945 rücken in Nürnberg die Panzer der 7. US-Armee ein. Die Zerstö-

rung, die hauptsächlich das Ergebnis der anglo-amerikanischen strategischen Bomber-

offensive gegen Deutschland war, prägte das Gesicht fast jeder deutschen Grossstadt. 

Die Infrastruktur des Landes war in einem solchen Ausmass ruiniert, dass es für die Alli-

ierten schwierig wurde, die deutsche Bevölkerung unmittelbar nach Kriegsende hinläng-

lich zu versorgen. 



DER ZWEITE WELTKRIEG IN EUROPA 

DER ZWEITE WELTKRIEG IM RÜCKBLICK 

D 
er Zweite Weltkrieg in Europa gestaltete sich viel umfassender als der vorange- 

gangene Krieg von 1914-1918. Das Territorium, um das der Kampf geführt wur- 

de, war um ein Vielfaches grösser als jene Gebiete, um die es im Ersten Weltkrieg ge-

gangen war. Es erstreckte sich allein in Europa von den nördlichsten Regionen Norwe-

gens bis zur «Stiefelspitze» Italiens und vom Kanal bis zur Wolga. In Afrika erreichten 

die Kämpfe den äussersten Süden Äthiopiens und erstreckten sich über die nördlichen 

Küstengebiete des Kontinents. Dieser Krieg war in seinem Charakter deutlich grausa-

mer und heftiger, nicht weil die Waffen eine grössere Zerstörungskraft als die im Ersten 

Weltkrieg besassen, sondern weil es ein Krieg zwischen gegensätzlichen Ideologien 

war. 

Die Zivilbevölkerung war der Gewalt in viel höherem Masse ausgesetzt als je zu- 

vor. Daran hatten nicht nur die ausgedehnten Luftangriffe Schuld; oftmals erreichte der 

Sturm der Schlacht die Menschen, ehe sie auch nur Zeit hatten ihre Häuser zu verlassen 

und sich in Sicherheit zu bringen. Die Massenvernichtung der Juden kostete mehr als 

 

sechs Millionen ?? jüdische Bürger Europas das Le-

ben. Die Zahl der Opfer unter den Militärangehörigen 

war im Westen im Verhältnis gesehen geringer als 25 

Jahre zuvor, als sich der Konflikt an der Westfront zu 

einem anhaltenden und verlustreichen Stellungskrieg 

gewandelt hatte. Im Osten war die Lage jedoch ganz 

anders. Hier büssten die sowjetischen Streitkräfte 

über acht Millionen Mann an Gefallenen ein, gerieten 

fast vier Millionen sowjetische Soldaten in Gefangen-

schaft. Die deutschen Streitkräfte hatten an allen 

Fronten zusammen 3,5 Millionen Gefallene, das zeigt 

den relativen Wert, den man einem Menschenleben 

beimass. Doch die Tatsache, dass der grösste Teil die-

ser Deutschen an der Ostfront ums Leben gekommen 

war, weist auch auf die Härte hin, mit der dieser Krieg 

von beiden Seiten geführt wurde. 

 

Angesichts der Emanzipation der Frauen, die der 

Krieg von 1914-1918 ausgelöst hatte, wäre es nur na-

türlich gewesen anzunehmen, dass diese im Zweiten 

Weltkrieg weiter vorangebracht würde. Diese Annah- 

Die zerschossenen sowjeti- 

schen Panzer und die trüm- 

merühersäten Strassen 

vermitteln einen Eindruck 

von der Härte der letzten 

Schlacht um Berlin. 

me stimmte jedoch nur zu einem gewissen Grad mit der Wirklichkeit überein. Die wei-

terentwickelte Technik stellte höhere Anforderungen an das Arbeitskräftepotenzial der 

Industrie, wodurch vor allem in den USA, in Grossbritannien und in der UdSSR zuneh-

mend weibliche Fabrikarbeiter eingestellt werden mussten. Es gab auch mehr Frauen, 

die in die Streitkräfte eintraten. Im Westen bestanden immer noch hartnäckige Vorbe-

halte gegenüber Frauen, die direkt an den Kampfhandlungen teilnahmen, obwohl es 

dafür eigentlich wenig Anlass gab; vor allem bei der Fliegerabwehr gehörte zu den Auf-

gaben der Frauen nämlich alles Mögliche, nur nicht das Abfeuern der Geschütze. In der 

Roten Armee und bei den Partisanen war kein Platz für solche Art Empfindlichkeit. 

Erstaunlich ist jedoch, dass Hitler selbst zu einer Zeit, als Deutschland schon in einer 

schwierigen Lage war, noch immer daran glaubte, dass der Platz einer Frau im Hause 

sei. 
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Dafür, dass bei den Kampfhandlungen der Landstreitkräfte in diesem Krieg eine be-

sondere Rolle dem Angriff zukam, sorgten die immer effektiver werdenden Verbren-

nungsmotoren und die Entwicklung des Funkwesens. Sie brachten wieder Bewegung 

auf das Schlachtfeld. Zwar gab es vor allem in Italien auch noch Zeiten des Stellungs-

krieges, doch war diese Art des Kampfes meist dem Gelände oder den Witterungsbe-

dingungen und nicht selten dem Mangel an Mitteln und Ideen für einen Durchbruch 

geschuldet. Mit dem gewachsenen Tempo der Operationen konnten nur Befehlshaber 

Schritt halten, die sehr viel schneller dachten und reagierten als die Kommandeure 25 

Jahre zuvor. Auch setzte sich besonders bei den Deutschen die Erkenntnis durch, dass 

ein Schlüssel zum Sieg das enge Zusammenwirken aller Waffengattungen war – der 

Infanterie, der Panzerwaffe, der Artillerie und der Pioniere. 

Die letzten Reste der zweidimensionalen Natur des Gefechtsfeldes verschwanden 

ebenfalls rasch. Diesen Prozess hatte die Entwicklung des Flugzeuges zu Beginn des 

20. Jahrhunderts eingeleitet. 1939 gab es keinen Befehlshaber der Landstreitkräfte 

mehr, der daran zweifelte, dass ohne die Luftüberlegenheit zumindest über das 

Schlachtfeld am Anfang des Krieges die Siegesaussichten stark verringert würden. Spä-

ter trugen die Nahunterstützung aus der Luft und die Behinderung des Gegners durch 

Ein amerikanisches Halb- 

kettenfahrzeug White 

passiert die Leiche eines 

unbekannten deutschen 

Soldaten. In mehr als 

fünfeinhalb Jahren Krieg 

kamen dreieinhalb 

Millionen deutsche Solda- 

ten, Matrosen und Flieger 

sowie zwei Millionen 

Zivilisten ums Leben. 

 

Fliegerkräfte, zwei Aufgaben der Luftwaffe, die sich im Ersten Weltkrieg herauskris-

tallisiert hatten, zum Erfolg bei den Bodenkämpfen bei. Dabei machte die verbesserte 

Boden-Luft-Kommunikation die Fliegerkräfte viel flexibler. Mit dem Einsatz von Luft-

landetruppen wurde die dritte Dimension noch stärker in die Kampfhandlungen einbe-

zogen. Abgesehen von Kreta waren allein handelnde Luftlandeverbände allerdings nie 

kampfentscheidend. Sinnvoll eingesetzt und mit der Garantie, nach dem Absetzen rasch 

mit Bodentruppen zusammenzutreffen, waren sie aber eine wertvolle Ergänzung der 

übrigen Waffengattungen. 

Auch die Kriegsmarine spielte vor allem auf der Seite der Alliierten eine wichtige 

Rolle. In der Zeit von 1942 bis 1944 beherrschten Seelandungsoperationen die Strategie 

der Alliierten nicht nur auf dem europäischen Kriegsschauplatz, sondern auch im Pazi-

fikraum. Die Anlandung von Truppenverbänden an feindlichen Küsten wurde regel- 
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Die schrecklichste Seite des 

Zweiten Weltkrieges in Eu-

ropa waren zweifellos die 

Konzentrationslager. Hier 

sind KZ-Häftlinge kurz nach 

ihrer Befreiung zu sehen. Für 

manche kam die Hilfe aller-

dings zu spät; sie lagen be-

reits im Sterben und konnten 

nicht mehr gerettet werden. 

recht zu einer Kunst qualifiziert, die die Entwicklung von Spezialwaffen nach sich zog 

– vor allem den Bau spezieller Varianten von Panzerkampfwagen zum Vordringen vom 

Strand ins Landesinnere. Die Schiffsartillerie leistete den Bodentruppen durch Feuer-

unterstützung besonders in den ersten Tagen nach der Landung in der Normandie gute 

Dienste. 

Die neue, bewegliche Kriegführung der Jahre 1939-1945 beanspruchte die Logistik 

immer stärker; Treibstoff wurde zur wichtigsten Ware. Die grössere Vielfalt der Waf-

fen, besonders der Schnellfeuerwaffen, führte indes zu zusätzlichen Problemen bei der 

Versorgung mit Munition. Dort, wo wie in der Sowjetunion das Strassen- und Eisen-

bahnnetz nur spärlich ausgebaut war, ergaben sich für die Deutschen vor allem in den 

Wintermonaten immense Schwierigkeiten mit dem Nachschub. Aus diesem Grunde hat-

ten ihre Armeen auch keine Winterkleidung, als sie im Dezember 1941 vor Moskau 

zum Stehen gebracht wurden. Für die Rote Armee gab es diese Probleme nicht. General 

Hasso von Manteuffel machte die Beobachtung, dass deren Panzerspitzen bei einem 

Vorstoss für gewöhnlich eine riesige Menge teilweise berittener Soldaten folgte, die auf 

ihren Rücken Säcke mit trockenen Brotkanten und auf dem Marsch durch Dörfer und 

Städte gesammeltem rohem Gemüse trugen. Die Pferde frassen Stroh von den Dächern; 

viel mehr schienen sie an Futter nicht zu bekommen. Manteuffel stellte fest, dass die 

Rotarmisten wohl daran gewöhnt seien, auf dem Vormarsch bis zu drei Wochen lang 

mit so einfachen Mitteln auszukommen. 

Anders die Soldaten aus den westlichen Demokratien mit ihren Industriegesellschaf- 

 

ten und dem relativ hohen Lebensstandard. 

Sie stellten grössere Ansprüche an das Leben 

im Felde. Warmes Essen, angemessene Klei-

dung, einen gut funktionierenden Postdienst 

sowie Ruhe- und Erholungszentren betrach-

tete man als wichtige Beiträge zur Aufrecht-

erhaltung der Kampfmoral. Dazu kamen 

ausserdem kompliziertere Waffen und Aus-

rüstungen der Truppen. All das hatte zur Fol-

ge, dass für einen amerikanischen Frontsol-

daten acht andere Soldaten auf den Verbin-

dungslinien eingesetzt werden mussten; bei 

der Roten Armee waren es lediglich zwei. 

Der grosse Anteil der rückwärtigen Dienste 

war einer der Gründe dafür, dass besonders 

die Briten gegen Ende des Krieges unter dem 

Mangel an Infanteriesoldaten litten. 

Die höheren Erwartungen der amerikani-

schen und britischen Soldaten haben schon 

so manchen Kritiker zu der Behauptung ver-

anlasst, dass die Väter dieser Soldaten, die in 

den Gräben des Ersten Weltkriegs gekämpft 

haben, viel mehr Durchhaltevermögen be-

sessen und in ihren Einheiten weit höhere 

Verluste ertragen hätten, ehe sie kampfunfä-

hig gewesen wären. Jene Soldaten, die bei 

Tobruk, am Monte Cassino und in Bastogne  
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gekämpft haben, wären wohl die Ersten, die hier widersprechen würden, denn in Wahrheit hatten ihre Gene-

räle im Ersten Weltkrieg das Gemetzel an der Westfront persönlich erlebt und waren entschlossen die neue 

Generation junger Kämpfer nicht den gleichen Schrecken auszusetzen. Also zogen sie die Einheiten nach 

Möglichkeit lieber zu früh als zu spät aus den Kampfhandlungen zurück. Entgegen den kritischen Behaup-

tungen zeigten die Soldaten durchaus nicht weniger Ausdauer als die Kämpfer des Ersten Weltkrieges an der 

Westfront. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt des Zweiten Weltkriegs war die medizinische Behandlung der Verwundeten. 

Die Verbesserungen auf dem Gebiet der Medizin, vor allem die Möglichkeit den Soldaten Penicillin verab-

reichen und die Verwundeten auch auf dem Luftweg evakuieren zu können, waren so deutlich, dass die Über-

lebenschancen 25-mal grösser waren als im Ersten Weltkrieg. Auf die Sowjetarmee traf das allerdings nicht 

zu. Sie verfügte anfangs nur über einfache Mittel zur medizinischen Versorgung, die im Laufe des Krieges 

allerdings vervollkommnet wurden. Die Erfahrungen aus dem Ersten Weltkrieg hatten auch mehr Erkennt-

nisse über die Kriegsneurose gebracht. Eine einfühlsame Behandlung ermöglichte es einem grossen Teil der 

betroffenen britischen und amerikanischen Soldaten, völlig geheilt in den Kampf zurückzukehren. In Deutsch-

land und in der Sowjetunion wurde die Kriegsneurose als militärisches und nicht als medizinisches Problem 

betrachtet. Hier hatten die Erkrankten häufig weiterhin unter einer rauen Behandlung zu leiden. 

Wie so oft bestimmten auch im Zweiten Weltkrieg die nationalen Führer den Charakter des Konflikts. Die 

Diktatoren Hitler, Stalin und eine Zeit lang auch Mussolini regierten als oberste Kriegsherren mit eiserner 

Faust. Stalin herrschte, indem er Angst verbreitete. Die Furcht vor dem Exekutionskommando, vor den Straf-

bataillonen und den Arbeitslagern in Sibirien war ein ständiger Begleiter seiner Befehlshaber. Hitler hingegen 

konnte seine Generäle stets an den Treueeid erinnern, den sie ihm geleistet hatten. Auch gaben ihm seine 

anfänglichen Blitzkriegerfolge das Selbstvertrauen die Oberhand über seine Generäle gewinnen zu können, 

die in den Anfangsphasen des Krieges oftmals Zweifel an seiner Strategie geäussert hatten. Später ging er 

immer mehr dazu über, jene zu entlassen, die sich seinem Diktat widersetzten. Doch auch Churchill mischte 

sich gern in die militärischen Angelegenheiten ein, und so bedurfte es des starken Generalstabschefs Alan F. 

Brooke, der den Premierminister in den Grenzen des Machbaren hielt. Die britischen Überfälle auf den Balkan 

zeigten jedoch, dass Brooke nicht immer Erfolg hatte. Der Staatsführer, der sich militärischen Ratschlägen 

gegenüber am zugänglichsten zeigte, war ohne Zweifel Roosevelt, der in diesem Punkt von seinen Stabschefs 

und vor allem von Generalstabschef Marshall abhängig war. Roosevelt starb nur wenige Wochen vor dem 

endgültigen Sieg über Nazideutschland. 

Für die siegreichen alliierten Streitkräfte in Ost und West, die im Mai 1945 auf den Trümmern des Dritten 

Reiches standen, waren diese Betrachtungen jedoch eine Angelegenheit der Zukunft. Sie wussten, dass der 

Krieg mit Japan weiterging und dass einige unter ihnen nach dem Sieg in Europa in den Pazifikraum verlegt 

würden. Inmitten einer abgestumpften, verdrossenen Bevölkerung und langer Kolonnen befreiter KZ-Häft-

linge, ehemaliger nach Deutschland verpflichteter Fremdarbeiter, inmitten von Flüchtlingen und gerade be-

freiten Kriegsgefangenen gab es viel zu tun um das Chaos, das mehr als fünfeinhalb Jahre Krieg verursacht 

hatte, aufzulösen. Auch herrschten zwischen der Sowjetunion und deren westlichen Verbündeten Meinungs-

verschiedenheiten über die Gestaltung eines Nachkriegs-Europa, die sich bereits bemerkbar machten. 
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BEFEHLSHABER DES ZWEITEN WELTKRIEGES 

USA 

BRADLEY, OMAR N. (1893-1981)  

1915 Ernennung zum Offizier der Infan-

terie; 1917-1918 Kompanieführer in Sta-

teside; 1924-1925 Student an der Infan-

try School in Fort Benning; 1925-1928 

Bataillonskommandeur auf Hawaii; 

1928-1929 Command and General Staff 

School in Fort Leavenworth; 1929-1933 

Ausbilder an der Infantry School; 1933-

1934 Army War College; 1934-1938 

Ausbilder im Fach Taktik in West Point; 

1938-1939 G-l (Mannschafts-)Division, 

Kriegsministerium; 1939-1941 Unter-

sekretär des Generalstabs; 1941 Kom-

mandant der Infantry School; 1941-1942 

Befehlshaber und Ausbilder der 82. und 

28. Division; 1943 Stellvertreter des Be-

fehlshabers und Kommandeur des II. 

Korps in Tunesien und auf Sizilien; 

1943-1944 Oberbefehlshaber der 1. US-

Armee in Grossbritannien und in der 

Normandie; 1944-1945 Oberbefehlsha-

ber der 12. US-Armeegruppe in Nord-

westeuropa; 1945-1948 Vorsitzender der 

Veterans’ Association; 1947-1949 Ge-

neralstabschef des Heeres; 1949-1953 

Chef der «Vereinigten Stabschefs». 

CLARK, MARKW. (1896-1984)  

1917 Ernennung zum Offizier der Infan-

terie; 1917-1918 Kompanieführer und 

bis zu einer Verwundung kurze Zeit Ba-

taillonskommandeur, dann Dienst im 

Hauptquartier der Versorgungsabteilung 

der 1. US-Armee in Frankreich; 1928 

Verwaltungsbeamter einer Infanteriebri-

gade; 1929-1933 Ausbilder der National 

Guard Division; 1933-1935 Command 

and General Staff College in Fort Lea-

venworth; 1935-1936 Stellvertreter des 

Stabschefs von G-2 (Nachrichtendienst) 

und G-3 (Operationen) bei Division und 

Korps; 1936 Army War College; 1937-

1940 Stellvertreter des Stabschefs von 

G-2/G-3 beim Divisionshauptquartier; 

1941-1942 Dienst im Generalhauptquar-

tier, Beförderung zum Stabschef der  

Bodentruppen; 1942 Kommandeur des 

II. Korps, dann Stellvertretender Ober-

befehlshaber bei der Operation «Torch»; 

1943-1944 Oberbefehlshaber der 5. US-

Armee in Nordafrika und Italien; 1944-

1945 OB der 15. Armeegrup-pe in Ita-

lien; 1944-1945 OB der US-amerikani-

schen Truppen in Österreich; 1947-1949 

OB der 6. US-Armee; 1949-1952 Chef 

der Bodentruppen des Heeres; 1952-

1953 OB des Kommandobereichs Ver-

einte Nationen und Ferner Osten. 

 

EISENHOWER, DWIGHT D.  

(1890-1969) 

1915 Ernennung zum Offizier der Infan-

terie; 1917-1918 Ausbildung junger Of-

fiziere und Leiter der Panzerausbil-

dungsschule; 1919-1921 Infantry Tank 

School; 1922-1924 Verwaltungsbeamter 

einer Infanteriebrigade in Panama; 

1925-1926 Command and General Staff 

School in Fort Leavenworth; 1927-1928 

Army War College; 1929-1933 militäri-

scher Mitarbeiter des Stellvertretenden 

Kriegsministers; 1933-1939 persönlicher 

Sekretär bei General MacArthur, der zu 

dieser Zeit Stabschef des Heeres und mi-

litärischer Berater der philippinischen 

Regierung war; 1940-1941 Regiments-

verwaltungsbeamter und Bataillonskom-

mandeur; 1941 Stabschef eines Korps, 

dann einer Armee; 1941-1942 Stellver-

tretender Chef der Kriegsplanungsabtei-

lung im Kriegsministerium; 1942 Chef 

der Operationsabteilung des Kriegsmi-

nisteriums, dann Kommandierender Ge-

neral der US-amerikanischen Truppen 

auf dem europäischen Kriegsschauplatz; 

1942-1943 Alliierter Oberbefehlshaber 

der Operation «Torch» und Komman-

dierender General der alliierten Streit-

kräfte in Nordafrika, Oberster Befehls-

haber der alliierten Streitkräfte im Mit-

telmeerraum; 1944-1945 Oberster Be-

fehlshaber der alliierten Streitkräfte in 

Europa; 1945-1948 Generalstabschef 

des Heeres; 1950-1952 Oberster Be-

fehlshaber der NATO-Streitkräfte; 1952 

und 1956 zum Präsidenten der USA ge-

wählt. 

MARSHALL, GEORGE C. (1880-1959) 

1902 Ernennung zum Offizier der Infan-

terie; 1907-1910 Command and General 

Staff School in Fort Leavenworth, dann 

Ausbilder; 1912-1916 Kompanieführer 

in den USA und auf den Philippinen; 

1917-1918 Divisionsstabsoffizier und 

Operationschef der 1. US-Armee in 

Frankreich; 1919-1924 Chefberater bei 

General Pershing; 1924-1927 Verwal-

tungsbeamter des 15. Infanterieregi-

ments in Tientsin (China); 1927-1932 

Kommandant der Infantry School in Fort 

Benning; 1932-1933 Bataillons- und Re-

gimentskommandeur; 1933-1936 Chef-

ausbilder der Illinois National Guard; 

1936-1938 Brigadekommandeur; 1938-

1939 Chef der Kriegsplanungsabteilung 

im Kriegsministerium, dann Stellvertre-

ter des Generalstabschefs des Heeres; 

1939-1945 Generalstabschef des Heeres; 

1945-1946 Sonderbotschafter in China; 

1947-1949 Aussenminister; 1951-1952 

Verteidigungsminister. 

PATTON, GEORGE S. (1885-1945) 

1909 Ernennung zum Offizier der Ka-

vallerie; 1916 Teilnahme an der Inter-

vention in Mexiko; 1917-1918 Adjutant 

im Hauptquartier des Amerikanischen 

Expeditionskorps, dann Kommandeur 

einer leichten Panzerbrigade, Verwun-

dung; 1919-1920 Infantry Tank School; 

1923-1924 Command and General Staff 

College in Fort Leavenworth; 1924-

1928 Stabsarbeit in den USA und auf 

Hawaii; 1928-1931 Büro des Chefs der 

Kavallerie; 1931-1932 Army War Col-

lege; 1932-1934 Verwaltungsoffizier ei-

nes Kavallerieregiments; 1935-1937 

Leiter von G-2 (Nachrichtendienst) der 

Abteilung Hawaii; 1938-1940 Verwal-

tungsoffizier, dann Kommandeur eines 

Kavallerieregiments; 1940-1942 Kom-

mandeur einer Panzerbrigade und einer 

Division; 1942 Kommandeur des I. Pan-

zerkorps und des Desert Training Cen-

ter, dann Befehlshaber über die Seelan-

dung in Marokko (Operation «Torch»);  
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1943 Kommandeur des II. Korps in Tu-

nesien und Befehlshaber der 7. US-Ar-

mee auf Sizilien; 1944-1945 Befehlsha-

ber der 3. US-Armee in Nordwesteu-

ropa; 1945 Ernennung zum Oberbefehls-

haber der 15. US-Armee; tödlicher Ver-

kehrsunfall in Deutschland. 

 

GROSSBRITANNIEN 

ALEXANDER, HAROLD (1891-1969) 

1911 Ernennung zum Offizier der Iri-

schen Garde; 1914-1918 Truppendienst 

an der Westfront; 1919 Kampf im Balti-

kum gegen die Rote Armee; 1922-1926 

Bataillonskommandeur, Einsatz beim 

Zwischenfall von Chanak; 1926 Staff 

College; 1930-1932 Imperial Defence 

College; 1934-1938 Brigadekomman-

deur in Indien; 1938-1940 Kommandeur 

der 1. Division und des I. Korps; 1940 

Oberbefehlshaber des britischen South-

ern Command; 1942 OB der britischen 

Streitkräfte in Burma, dann der 1. Ar-

mee in Grossbritannien; 1942-1943 OB 

Nahost; 1943-1944 OB der 15. Armee-

gruppe in Tunesien, auf Sizilien und in 

Italien; 1944-1945 Oberster Befehlsha-

ber der alliierten Streitkräfte auf dem 

Kriegsschauplatz im Mittelmeerraum; 

1946-1952 Generalgouverneur von Ka-

nada; 1952-1954 Verteidigungsminister. 

 

AUCHINLECK, CLAUDE (1884-1981) 

1902 Offizierspatent, später Stabsaufga-

ben in der Indienarmee, Einsatz in Tibet; 

1914-1918 Truppendienst in Ägypten 

und Mesopotamien; 1919 Divisionsstab 

in Kurdistan; 1920 Indian Staff College; 

1927 Imperial Defence College; 1928-

1930 Bataillonskommandeur in Indien; 

1930-1932 Ausbilder am Indian Staff 

College; 1932-1936 Brigadekomman-

deur in Indien; 1936-1938 Stellvertreter 

des Generalstabschefs in Indien; 1938-

1940 Distriktkommandeur in Indien; 

1940 Kommandeur des IV. Korps in 

England und Nordnorwegen und des V. 

Korps in England, danach Dienst im bri-

tischen Southern Command; 1941-1942 

Oberbefehlshaber Nahost; 1943-1947 

OB Indien. 

BROOKE, ALAN F. (1883-1963)  

1902 Ernennung zum Offizier der Kgl.-

Brit. Artillerie; 1914-1918 an der West-

front hauptsächlich Dienst im Artillerie-

stab auf Divisions-, Korps- und Armee-

ebene; 1919 Staff College; 1920-1927 

Stabsarbeit; 1927 Student am Imperial 

Defence College; 1920-1932 Ausbilder 

am Imperial Defence College; 1934-

1935 Kommandeur einer Infanteriebri-

gade; 1935 Inspekteur der Artillerie; 

1936 Direktor für Militärische Ausbil-

dung; 1937 Kommandeur einer Beweg-

lichen Division; 1938 Kommandeur ei-

nes Fliegerabwehrkorps; 1939-1940 

Kommandeur des II. Korps in Frank-

reich und Flandern; 1940-1941 Oberbe-

fehlshaber der Home Forces; 1941-1946 

Chef des Empire-Generalstabs. 

MONTGOMERY, BERNHARD L.  

(1887-1976) 

1908 Ernennung zum Offizier des Royal 

Warwickshire Regiment; 1914 in Frank-

reich schwer verwundet; 1915-1918 

Dienst an der Westfront in Brigade-, Di-

visions- und Korpsstäben; 1920 Staff 

College; 1921-1926 Dienst in Brigade- 

und Divisionsstäben, dann Kompanie-

führer; 1926-1928 Ausbilder am Staff 

College; 1929-1934 Truppendienst und 

Bataillonskommandeur in Ägypten; 

1934-1937 Ausbilder am Indian Staff 

College; 1937-1938 Kommandeur einer 

Infanteriebrigade; 1938-1939 während 

des arabischen Aufstands Divisionskom-

mandeur in Palästina; 1939-1940 Kom-

mandeur der 3. Infanteriedivision in 

Frankreich und Flandern; 1940-1942 

Korpskommandeur und Oberbefehlsha-

ber der Südostarmee in England; 

1942-1944 OB der 8. Armee in Nord- 

afrika, auf Sizilien und in Italien; 1944 

OB der 21. Armeegruppe; 1946-1948 
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1937 Divisionskommandeur; 1937-1938 
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Gardeinfanterieregiments, dann Verle-

gung zur Gardefeldartillerie; 1910-1912 
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ren Luftamtes; 1938 Befehlshaber der  

1. Luftflotte, in der Funktion Teilnahme 

am Polenfeldzug; 1940 Befehlshaber der 
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UdSSR; 1941-1943 bis zu schwerer Ver-

wundung bei einem Autounfall Oberbe-

fehlshaber der Heeresgruppe Mitte an 
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Landstreitkräfte und Stellvertreter des 

sowjetischen Verteidigungsministers, 
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Kavalleriekorps, dann Weiterbildung für 
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Fronten; 1946-1960 OB verschiedener 
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